




I Sudan und der Mahdi 
Das Sand, die Bewohner und der Kuffland 

des falſchen Propheten. 

Von 

Richard Buchta. 

Mit zwei Karten und drei Abbildungen. 

Stultgart. 

Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 

1884. 

— — — —bõdſ. d : — 

Aufgeſchnittene und geleſene Exemplare werden nicht zurückgenommen. 



Von höchstem aktuellen Interesse! 

So eben erschien in der J. G. Cotta’schen 

Buchhandlung in Stuttgart: 

UGANDA 
UND DER 

ABGYPTISCHE SUDAN, 

C. I. WILSON deo B. W. FELKIN, 

Zwei Bände. 

(VII u.) 339 Seiten mit 35 Holzschnitten. 

M. e 

In diesen Tagen, wo die Blicke der ganzen 

zivilisirten Welt den grauenvollen Ereignissen im 

Sudan zugewendet sind, wird die Schrift zweier 

tüchtiger Männer, welche Land und Leute aus 

eigener Anschauung kennen, allgemein willkommen 

sein. — Jede Buchhandlung kann dieselbe zur 
Ansicht vorlegen. 



Sudan und der Mahdi. 

Das Land, die Bewohner und der Kuffland 

des falſchen Propheten. 

Nichard Buchta. 

8 
e 

Slullgart. 

Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 

1884. 



* 2 
ah
 7 “ 

* 
9 ruck aus Nr 5 Sonderabd 



Uubien und Sudan. 

Das Land und die Bewohner. 

Aus unbeachteten, in Chartum ſelbſt gering geſchätzten 

Anfängen entwickelte ſich der durch eine unerhörte Miß— 

wirtſchaft, eine im weiteſten Sinne ausgeübte Willkuür— 

herrſchaft ägyptiſcher Satrapen ſeit Jahren vorbereitete 

Aufſtand mit dem Auftreten des Fakir! Mohamed Achmed 

als Mahdi, als der nach einer weitverbreiteten Tradition 

fur den Anfang des 14. Jahrhunderts nach der Flucht 

erwartete neue Prophet, welcher den Islam zu neuem 

Glanze erwecken und ſeine Weltherrſchaft vollenden ſoll. 

Obwohl religiöfe Schwärmerei der Ausgangspunkt der 

Bewegung war, wurde dieſelbe nie die nicht nur für 

Aegypten, ſondern auch für das dasſelbe leitende Eng: 

land ſo bedrohende Bedeutung gewonnen haben, wenn 

nicht politiſche und ſoziale Triebfedern dem Aufſtand zu 

Grunde lägen. 

Haß der ſeit Mebemet Ali's Eroberung den Sudan 

ausraubenden Türken, wozu alle von Kairo kommenden 

Beamten und Truppen gezählt wurden und in den letzten 

1 Falir, d. i. der Arme, vor dem Herrn oder auch Faqih, ein 

Mann, der das Geſetz gelernt. 
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Jahren die Einſchränkung des Sklavenhandels ſind die 

wahren Motive, welche die mohamedaniſchen Bewohner 

des nördlichen Sudan geneigt machten, dem Mahdi (vom 

arabiſchen hada, führen, leiten, alſo Mahdi der von Gott 

geleitete, ausgeſprochen wird Mahdi wie Mshädi); oder 

wie er in Europa genannt wird, falſchen Propheten zu 

folgen, als derſelbe durch die wahrhaft unglaublichen Fehler 

der ägyptiſchen Behörden von Erfolg zu Erfolg geführt 

wurde. Denn im Beginn wurde Mohamed Achmed nur 

durch die Paſchawats, Beis und Effendis von Chartum 

groß gezogen. Ein Fakir, wie es der Fukarah (wörtlich 

Arme), Koranleſer und-Ausleger, eine Art Prieſter, ohne 

jedoch prieſterliche Funktionen zu haben, zu hunderten, ja 

tauſenden im Sudan gab, hatte Mohamed Achmed zur 

Zeit als ich ihn im April 1880 bei meiner Rückkunft aus 

den Bahr-Ghazalgebieten nach Chartum in ſeinem Dorfe 

bei der im Weißen Nil gelegenen Inſel Aba beſuchte, nur 

eine für die nächſte Nachbarſchaft geltende Bedeutung, 

welche ihm der Ruf eines heiligen Mannes, den er ſich 

durch ein asketiſches Leben verdiente, verſchaffte. 

Damals ungekannt und unbeachtet, ſteht er jetzt als 

der von dem Delegierten Englands, General Gordon, an— 

erkannte Emir von Kordofan an der Spitze einer Beweg— 

ung, welche Aegyptens Heeresmacht völlig vernichtet hat 

und Englands Regierung bewog, die Räumung der aus— 

gedehnten Gebiete, welche die Khedives ſeit Mehemet Ali 

im Süden des eigentlichen Aegypten erworben, ſelbſt in 

die Hände zu nehmen. Nachſtehende Zahlen mögen die 

Ausdehnung der Länder, welche entweder ſchon verloren 

ſind oder deren Verluſt nur noch eine Frage der Zeit zu 

ſein ſcheint, illuſtrieren. Nubien, das iſt das zumeiſt aus 

Wuüſte beſtehende Gebiet ſüdlich vom erſten Katarakt, zwiſchen 

der Lybiſchen Wüfte und dem Roten Meer ſich erſtreckend, 
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von dem ſchmalen Fruchtlande an beiden Ufern durſchnit⸗ 

ten: 864,500 Q.-Km.; Sudan, die Provinzen Kordofan, 

Darfur im Weſten, Sennar, Taka, Senhit, die Kuſten⸗ 

gebiete von Suakin und Maſſaua im Oſten, die Mudierien 

Faſchoda, Bahr Ghazal und Hatt-el-Ejtiwa im Suden 

umfaſſend: 836,500 Q.-Km,, zuſammen: 1,741,000 .- Km., 

gegen 540,000 .- Km. des Deutſchen Reiches. Hievon 

kommen 108,280 .-K m. auf Kordofan und 451,984 Q.-Km. 

auf das erſt ſeit 1874 einverleibte Darfur. Dieſe Zahlen, 

nach den Berechnungen des ägyptiſchen Generalſtabs ge— 

geben, müſſen noch durch Hinzufügung der durch Emin 

Bei und durch Geſſi vollzogenen Gebietserweiterungen ver— 

vollſtändigt werden. — 

Sichere Kenntnis des Sudan erhielten wir in neuerer 

Zeit erſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts. 1773 kehrt 

James Bruce von ſeiner Entdeckungsreiſe des Blauen Nil 

durch Sennar und die Nubiſche Wuſte zurück, 1793 betritt 

William George Browne als erſter Europäer Darfur. Im 

jetzigen Jahrhundert dringt der Schweizer Burckhardt 1814 

als Muſelmann verkleidet bis Berber und Schendy vor. Durch 

die Eroberungspolitik Mehemet Ali's wurde die Reiſe zum 

Blauen Nil, bislang durch die Anarchie der Bevölkerung 

gefährlich, zu einer ungefährlichen, und glaubwürdige Reiſe— 

berichte erweiterten von da ab raſch die geographiſche 

Kenntnis des Landes Kuſch, wie es die alten Aegypter 

nannten. Die ausgedehnten Wuſten, die ſchon bei Kairo 

beginnen, bilden eine ununterbrochene Linie, welche bis 

zum Fluſſe Atbara in 170 n. Br. ſich erſtreckt, dem erſten 

Zufluß des Nil, der, das einzige Beiſpiel ſeiner Art, durch 

faſt 2000 Km. Sandwuüſte feine Waſſer ungenährt von 

jedem Zufluß dem Meere zuführt. 

Dieſe Wuſten, ein Schrecken für jeden Eroberer, konn— 

ten Mehemet Ali doch nicht zurückhalten, die Hand nach 
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den Ländern jenſeits des großen toten Gürtels auszu— 

ſtrecken, von denen ihm Mitteilung geworden, von deren 

Fruchtbarkeit ganz Erſtaunliches erzählt wurde, wo die 

Baumwolle einheimiſch war und Getreide bei wenig Arbeit 

in ſolcher Menge produziert wurde, daß dies ſelbſt den 

Beſitzern des beſten ägyptiſchen Bodens unerhört vorkam. 

Ein Franzoſe, der aus dem Sudan nach Kairo kam, machte 

als der erſte Mehemet Ali auf die Baumwolle aufmerkſam, 

deren Samen er mitgebracht. Mit dem Scharfblick, der 

dieſen mächtigen Paſcha überhaupt auszeichnete, erkannte er 

die große Bedeutung der Pflanze, von welcher ſchon Pli— 

nius als „den wolltragenden Bäumen Aethiopiens“ ſpricht, 

für Aegypten und machte ſich ſelbſt an das Werk, ſie im 

Nilthale einzuführen. Die Samenkörner wurden ſorg— 

fältig gezählt und an Vertrauensperſonen verteilt, welche 

für den Erfolg der Pflanzung verantwortlich gemacht wur— 

den. Dies der Anfang der Baumwollkultur in Aegypten, 

welche einer der Hauptſtapelprodukte werden ſollte, und 

deren Ausfuhrwert im Jahre 1879 für 2,8 Mill. Zentner 

816 Mill. Piaſter und für den Samen 131,6 Mill. Piaſter 

betrug. Unterſtützt wurde der Entſchluß Mehemet Ali's, 

den Sudan zu erobern, durch den Reiz, den das Ein— 

dringen in jene Regionen für ihn bot, wo im Dunkel 

des Kontinentes und der Zeit verhüllt die Quellen des 

fruchtbringenden Nils lagen. Die politiſchen Motive, 

welche ihn hauptſächlich leiteten, waren Beſchäftigung 

und Entfernung des unruhigen türkiſchen Militärs, Alba— 

neſen 2c., welche bei der Vernichtung der Mamelucken feine 

Werkzeuge geweſen, und die Herbeiſchaffung von Neger— 

rekruten für ſeine neu zu bildenden Truppen. Dazu kamen 

noch als Nebenabſichten: die Vernichtung des unbedeu— 

tenden Reſtes von Mamelucken, welche ſich nach Nubien 

geflüchtet hatten, und die reichen Goldgruben Sennars, 
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von denen in Kairo viel gefabelt wurde, aufzuſuchen. Den 

Vorwand zu ſeinem Kriegszuge gab ihm die aus Sennar, der 

Hauptſtadt des Fungreiches, vertriebene Königsdynaſtie der 

Wolled Atlan, welche er in ihre erblichen Rechte einſetzen 

zu wollen vorgab. Die Invaſion und ſchließliche An— 

nexion der Sudanprovinzen wurde durch Kombination von 

Waffengewalt und diplomatischen Verhandlungen mit den 

unter ſich uneinigen Stammeshäuptlingen vollzogen. Die 

ägyptiſchen Truppen, obwohl in manchen Gefechten geſchlagen, 

behielten ſchließlich die Oberhand. Die gegenſeitige Riva— 

lität und Feindſeligkeit der Araberſtämme wurde von den 

Agenten Mehemet Ali's geſchickt ausgebeutet, welche eine 

Koalition derſelben verhinderten. 

Ismael Paſcha, ein Sohn Mehemet Ali's, welcher die 

Expedition kommandierte, wurde in Schendy, zwiſchen 

Berber und Chartum, 1822 auf ſeinem Rückweg nach 

Kairo vom Melek en-Nimr, von welchem er eine Boots— 

ladung Gold und 1000 Sklaven forderte, in verräteriſcher 

Weiſe mit ſeinem Stabe dem Flammentode übergeben. 

Sein Schwager, der berüchtigte Defterdar von Kordofan, 

Mehemet Bei, rächte den Tod Ismaels in blutigſter, ſchon— 

ungsloſeſter Weiſe. Bei Mättema am gegenüberliegenden 

Ufer des Nils, wurden an tauſend Weiber und Kinder 

mit Meſſern niedergeſtochen, in Schendy viele hundert 

lebend verbrannt. Die Ruinen des alten, damals nieder— 

gebrannten Schendy ſtehen heute noch am Nil. Der 

Sudan wurde erobert, eine Stelle am Zuſammenfluß des 

Blauen und Weißen Nil wurde in Nüdficht auf die gute 

ſtrategiſche Lage, von drei Seiten von den Fluſſen ge— 

ſchutzt, zur Errichtung eines befeſtigten Lagers gewählt. 

Aus dieſem Lager erwuchs die Stadt Chartum, welche, 

wenn auch ſtrategiſch gut, jo doch hygieniſch um ſo 

ſchlechter gelegen iſt. Unter Said Paſcha 1861 war die 



8 

Südgrenze des ägyptischen Sudan in 140 30° n. Br. am 
Weißen Nil, etwa 100 Km. von Chartum. Der Sudan 

umfaßte die Nubiſchen Wüſten zu beiden Seiten des Nil 

mit Einſchluß von Dongola und Kordofan weſtlich, mit 

Berber und Schendy am öſtlichen Ufer, bis Chartum am 

Zuſammenfluß von Bahr-el-abiad mit Bahr-el⸗azrak unter 

150 36“ n. Br. erreicht wurde. Sennar, am Weſtufer des 

Blauen Nil, beſtand aus der Halbinſel zwiſchen dieſen 

bedeutenden Flüſſen und Fazogl, 11“ 20“ n. Br. am 

Blauen Nil wurde als die Grenze des ägyptiſchen Terri— 

toriums angenommen. Die Fluſſe Rahat und Dender 

fließen durch einen ſehr fruchtbaren Bezirk öſtlich vom 

Blauen Nil. Zwiſchen dieſen beiden Flüſſen und dem 

Atbara, welcher den Nil unter 170 40“ erreicht, zirka eine 

Tagreiſe ſüdlich von Berber, dehnt ſich ein herrliches Stück 

überaus fruchtbaren Landes aus, das alte Meros. 

Die Küſten des Roten Meeres, einſchließlich Suakin 

und Maſſaua, wurden 1864 durch die Zeſſion der Türken 

an Ismael Paſcha, den Vizekönig, ägyptiſch. Der Aus— 

ſpruch Said Paſchas, welcher befragt um die Grenzen 

Aegyptens zur Antwort gab: „Nos frontières en Egypte 

sont très élastiques“ wurde auch durch die auf Veran— 

laſſung Munzinger's vollzogene Invaſion Abeſſiniens ge— 

rechtfertigt. 1869 wurde Bogos und Dalabat, bis dahin 

im Beſitz Abeſſiniens, Aegypten einverleibt. Dieſer Gewalt— 

ſtreich trug Aegypten bittere Früchte. Das herrliche Land 

zu Füßen der afrikaniſchen Alpen, rechtmäßiges abeſſiniſches 

Eigentum, iſt in Folge der Raubzüge und Einfälle der 

Abeſſinier entvölkert und der fruchtbare Boden an den 

Ufern des Setit und des Atbara brachliegend. 

1869 erweiterte Sir Samuel Baker, welcher unter der 

Aufgabe, den Sklavenhandel zu unterdrücken, die Länder— 

ſucht des Khedive Ismael verbergen mußte, die Südgrenzen 
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des Sudan bis zu einem Grade nordlich vom Aequator, 

nachdem ſchon vorher Beſitz von Denab, der alten Schilluk— 

Hauptſtadt, 90 52 n. Br., genommen wurde und daſelbſt 

das befeſtigte Faſchoda errichtet ward. 1874 wurde Darfur 

durch Ziber Rahama erobert, nachdem der letzte Sultan 

Brahim im Oktober 1874 in der Schlacht bei Menowatſchi 

den Heldentod gefunden. Ismael Paſcha Eyub, damals 

Gouverneur in Chartum, nahm aus Zibers Händen das 

dem Khedive Ismael Paſcha angebotene Sultanat. 

Unter Gordon, dem Nachfolger Bakers in der Aus— 

führung der philantropiſchen Aufgabe der Niederdrückung 

des Sklavenhandels, erfuhren die Grenzen Erweiterungen 

durch das friedliche Vorgehen Emin Bei's in den Aequator— 

provinzen und durch Geſſi's Niederwerfung Solimans, 

des Sohnes Ziber, welcher von ſeinem Hauptorte im Dar— 

Fertit ägyptiſche Niederlaſſungen überfiel und plünderte, 

in der Richtung des Bahr-Ghazal-Gebietes. 

Der geſamte Abfluß des Nil-Baſſins iſt von Sudoſten 

zu Nordweſt; es iſt natürlich, daß die von reichem Waſſer— 

netz durchſtrömten öftlichen Uferländer des Nils an Frucht— 

barkeit die trockenen, landwirtſchaftlich gering wertigen 

weſtlichen (Kordofan, Darfur) weitaus übertreffen. 

Von den in den Aufſtand einbezogenen Provinzen ſind 

die Gezireh, die Inſel Sennar, wie ſie wegen ihrer Lage 

zwiſchen dem Blauen und Weißen Nil genannt wird, und 

die Länder öſtlich vom Blauen Nil die fruchtbarſten. Die 

Fruchtbarkeit it ausſchließlich von den Regenguüſſen ab— 

hängig. Dieſelben beginnen im Mai und dauern bis 

Mitte September. Keiner der Fluſſe überflutet ſeine tief 

in den Alluvialboden eingeſchnittenen Betten, deren Inhalt 

mit zur Bildung des unterägyptiſchen Nil-Deltas beitrug. 

Durchwegs am Setit oder Takkaze, ebenſo wie am Atbara 

von Goz Regeb 16% n. Br. an iſt der Boden ausge— 
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zeichnet. Die mittlere Höhe des Bodens, welcher das einſtige 

Reich Meros bedeckt, iſt 50 m. über dem Fluße Atbara; 

die fruchtbare Ebene dehnt ſich bis zur Maximalbreite von 

3 Km. aus, ein Flußthal bildend, bis der Atbara nörd— 

lich von Goz Regeb Wüſtenſand erreicht. Die letzten 

150 Km. von dieſem Punkte aus verſchmälert ſich das 

Atbara-Thal allmählich bis es nur einen ſchmalen Waſſer⸗ 

ſtreifen bildet. Durch dieſe ſterile Strecke eilt der Fluß 

in reißendem Laufe. Dumpalmen und Mimoſen bilden 

einen grünen Gürtel längs der Uferbänke, welche von der 

einzigen Näſſe beſpült werden, welche in dieſem Land des 

Durſtes zu finden iſt. Die Fluſſe Angareb und Salaam, 

welche ſüdlich vom Setit in den Atbara fließen, zeigen, 

obwohl bedeutend geringer, denſelben Charakter. Sie 

haben ſich ihre Betten in den weichen Boden hinein— 

gewühlt. 

Wenn ſchon die Notwendigkeit vorliegt, den Sudan 

zu räumen, ſo ſollten doch zuvor die äußerſten Anſtreng— 

ungen gemacht werden, die ojtlihen Provinzen an den 

Ufern des Blauen Nil: Sennar und das alte Meros mit 

Chartum zu halten. Die Beſchaffenheit von Boden und 

Klima iſt der Kultur aller tropiſchen Pflanzen günſtig 

wie z. B. Zucker, Kakao, Gewürze, Kaffee und vor allen 

Dingen Baumwolle, welche ſich in größter Menge erzeugen 

ließe. Das geſamte Land von Kaſſala an, einſchließlich 

des Gebietes zwiſchen dem Blauen Nil, Atbara und dem 

eigentlichen Nil mit Sennar, den Uferſtrecken am Rahad 

Dender, könnte eine weite Baumwollenpflanzung werden, 

konnte die Bevölkerung auf eine geordnete und gerechte 

Regierung vertrauen und würden Eiſenbahnverbindungen 

mit Suakin hergeſtellt. Kein Land der Welt iſt der Baum— 

wollenpflanzung günſtiger als dieſe eben angeführten Länder, 

woſelbſt Regenſchauer von Mai angefangen bis in die 
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Mitte September das Wachſen der Pflanzen ſichern und 

eine von allen Niederſchlägen freie Erntezeit das Ein— 

bringen der Wolle in der beitmöglichiten Kondition ge— 

ſtattet. Getreide, welches hauptſächlich ſudlich von Char: 

tum am Blauen Nil gebaut wird, ebenſo wie die Diſtrikte 

von Qedaref geruhmt find wegen der enormen Produktion 

von Durrah, konnte faſt in jedem beliebigen Quantum 

gebaut werden, wenn Ausfuhrwege mittelſt Bahn nach 

dem Roten Meere vorhanden wären. Sowohl der Blaue 

Nil als beſonders die Zufluſſe der Atbara, der Rahad, 

Dender, welche in der Regenheit ihre Waſſermaſſen reißend 

vorwärts treiben, ließen ſich durch Schleußen und Wehre 

kontrollieren und Meroé könnte ebenſo wie Unterägypten 

von einem Netze von Kanälen durchſchnitten ſein. 

Kordofan am weſtlichen Ufer des Weißen Nil iſt 

wegen Waſſermangels in feiner nördlichen Hälfte ein wenig 

bebautes und wenig produktives Land. Der Boden in 

gleicher Verteilung aus Sand, Thon und Granit beſtehend, 

iſt im allgemeinen nicht ſehr gut, beſſer wird er im Suden 

zwiſchen den Nubabergen und der Landſchaft Talkale, 

woſelbſt die Regenzeit länger andauert; größere Waldungen 

zeugen dort für die beſſere Bodenbeſchaffenheit. In allge— 

meinen iſt Kordofan auf die verhältnismäßig kleinen und 

wenig zahlreichen Waſſerbecken angewieſen, in welchen ſich 

der während des Charifs fallende Regen anſammelt, die 

drei kleinen Seen von El Birket, El Rahad und Schirkelé, 

die bis 50 m. tief gegrabenen Brunnen, welche zu Ende 

der trockenen Jahreszeit zumeiſt ausgetrocknet ſind und 

mehrere Mulden, Bodenſenkungen, woſelbſt durch Graben 

in eine Tiefe von 1 bis 5 m. faſt das ganze Jahr hin— 

durch Waſſer gefunden wird. 

Der Norden und Weſten von Kordofan, welches 

ſeinen Namen aus der Koldagi-Sprache ableitet, bildet eine 
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einförmige Steppe in durchſchnittlicher Höhe von 500 m.; 

einer der hͤöchſten Punkte iſt El Obeid, die Hauptſtadt, 

585 m. über dem Meere. Es iſt nicht wahrſcheinlich, 

daß die Gebiete, welche heute unter dem Geſamtnamen 

Kordofan verſtanden werden, und deren Grenzen zwiſchen 

120 20° und 150 17“ n. Br. 23%, Längengrade ums 

faſſen, in alten Zeiten in politiſchem Zuſammenhange 

ſtanden. Zur Zeit als ſich die Herrſchaft der in Sennar 

reſidierenden Fung-Könige bis zum 20. Breitengrade über 

die Nilprovinzen erſtreckte, war ihnen das in der Gegend 

von Obeid ſeßhafte Oberhaupt zinsbar; in der Mitte des 

vorigen Jahrhunderts begannen die Herrſcher von Darfur 

den Königen von Sennar die Oberherrſchaft des Kordofan 

ſtreitig zu machen und Ende des 18. Jahrhunderts ver— 

trieb der Darfuriſche Melek Makdum el Muſallem den 

Melek El Haſchami, welcher mit Sennar im Bündnis 

lebte. Muſallem regierte im Namen des Sultan von 

Darfur, Mehemet Ibn Fatel, bis er 1820 von dem Defter— 

dar Mehemet Bei, des Vizekönigs von Aegypten Schwieger— 

ſohn, in der Schlacht bei Bara beſiegt und getötet wurde. 

Die Bevölkerung Kordofans, welche ſich im ganzen auf 

250,000 bis 300,000 Seelen belaufen mag, ſetzt ſich aus 

drei verſchiedenen Raſſen zuſammen: den heimiſchen Ein— 

wohnern, den Nuba-Negern, den von Oſten eingewanderten 

Dongolawis, den Handelsleuten und Gärtnern Kordofans, 

denen man noch die aus der Gegend von Schendy einge— 

wanderten Djaalin zuzählen kann und den aus dem Hedjaz 

ſtammenden Beduinenſtämmen. Dieſe letzteren, etwa 114,000, 

ſind Nomaden und teilen ſich in mehrere Tribus. Mit dem 

Namen Baggara, d. i. Hirten, von baqare, die Kuh, weil Bieh- 

zucht ihre hautſächlichſte Beſchäftigung bildet, werden die 

Stämme der Hauasme, El Gimmé, Feyſarah und Habaine be— 

zeichnet. Dazu kommen die Derhamat, Muſirir, Hamma, 
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Maalyu, Geleydat und Hababin ꝛc., welchen ſich im Sudoſten 

die Haſſanie und Beni-Gerar, im Nordoſten die zahlreichen 

und mächtigen Kababiſch anſchließen. Aus dieſen Araber— 

ſtämmen rekrutiert ſich das Gros der Kämpfer des Mahdi; 

vorzüglich ſind es die Baggara und die Haſſanie, welche 

bereits in der erſten Zeit der Bewegung zu ihm hielten. 

Was die Bevölkerung der oſtlichen Sudan-Provinzen 

und Nubiens anbetrifft, ſo darf man annehmen, daß der— 

ſelben, welche in Aegypten als Berber, Barabra bezeichnet 

werden, viel äthiopiſches Blut beigemiſcht iſt, ebenſo wie 

von den eingewanderten Arabern arabiſches. Lepſius 

nimmt an, daß die alte Bevölkerung des ganzen Nilthales 

bis Chartum und vielleicht auch den Blauen Fluß hinauf 

zur kaukaſiſchen Raſſe gehört habe und ſich ehedem noch 

beſtimmter von den Negern unterſchieden habe als heute. 

Speziell hält Lepſius die die Bega-Sprache ſprechenden 

Biſchariba oder Biſchari für das Volk, welches einſt das 

blühende Meroés bewohnte und vor allem den Anſpruch 

hat, das äthiopiſche Volk im engeren Sinne zu heißen. 

Die urjprüngliche, nicht eingewanderte Bevölkerung Nubiens, 

eben die, welche nach der Landſchaft Berber Barabra 

genannt wird — eine Stammeseinheit mit den weſtlichen Ber— 

bern iſt durchaus unwahrſcheinlich — nannte ſich ſelbſt Nuba 

und wird unter dieſem Namen auch von den älteren arabiſchen 

Geſchichtsſchreibern angeführt; ihre Sprache, von der ägypti— 

ſchen durchaus verſchieden, hat ſich unter dem Namen der 

nubiſchen auch noch in entfernten ſudweſtlichen Gegenden, 

den obenerwähnten Nuba-Bergen in Kordofan erhalten. 

Da nach Gordon Paſchas Plan die Räumung des 

Sudan mit der Herſtellung der vor der Eroberung 

durch Mehemet Ali herrſchenden Dynaſtien vollzogen 

werden ſoll, dürfte es am Platze ſein, die im allgemeinen 

ſo wenig bekannte Geſchichte Nubiens und Sennars zu 
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ſkizzieren. Erſt nach der Eroberung Aegyptens durch Amr Ibn 

el Aas 638 n. Chr. wird auch Nubien von den Arabern in- 

vadiert, nachdem die Nubier vereint mit den Bedja oder Bega 

den Griechen in Ober-Aegypten Hilfe leiſteten. Es war im 

Jahre 20 der Flucht, daß Abu Sarh, ein Feldherr Amr's, 

ſeinen erſten Kriegszug nach Nubien unternahm, welchen 

er im Jahre 31 wiederholte, hiebei bis Dongola vordrang 

und den dortigen König, den der Hiſtoriker Ibn Selym 

el Aſſuani in ſeinem Werke: El Haber el Nubia, den 

König von Nubien, nennt, zur Zahlung eines Tributes 

in Sklaven verpflichtete. Die chriſtliche Religion muß in 

den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung ſich über 

das ganze Nilthal bis Sennar und Abeſſinien erſtreckt haben. 

Nicht nur zeugen die Namen der Könige von Dongola 

z. B. hiefür, ſondern Ibn Selym ſagte ausdrücklich, indem 

er von den Bewohnern von Aloa, Sennar, ſpricht: Ihre 

Religion iſt die der jakobitiſchen Chriſten (Kopten) und 

ihre Biſchöfe werden von dem Haupt (Patriarchen) in 

Alexandrien ernannt, wie jene der Nuba. 

Im Jahre 216 n. d. Flucht werden die Bedja, welche 

bis an die Grenzen Abeſſiniens wohnten, von Abdallah Ibn 

Djahan, einem Befehlshaber des Khalifen Mamun, tribut⸗ 

pflichtig gemacht. Dieſe, die Bedja, die Vorfahren der jetzt 

Biſchari genannten Völkerſchaft, waren auch damals Be— 

duinen und in viele Subtribus geteilt. Es iſt intereſſant, 

den Bericht Ibn Selym's zu leſen, welcher auf die Erb— 

folge und Erbrechte Bezug hat. „Eigentum wird von 

dem Sohn der Tochter oder dem Sohn der Schweſter ge— 

erbt mit Ausſchluß des eigenen Sohnes des Erblaſſers; 

denn ſie, die Bedja, behaupten, daß die Geburt aus der 

Tochter oder Schweſter ſicherer iſt, denn auf alle Fälle, ob 

der Gatte der Vater iſt oder nicht, ſie iſt immer die 

Mutter.“ Dieſe weiblichen Erbfolgerechte ſehen wir bis 
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auf die neueſte Zeit Geltung behalten, wie z. B. in der 

Königsfamilie von Sennar, den Wold Adjib ꝛc. Unter 

dem Nachfolger des Khalifen Mamun, Motaſem, beſtätigt 

Zacharias, der König von Nubien (Dongola), mit feinem 

Sohn Feyraky den Tribut. Im Jahre 255 nahmen die 

arabiſchen Stämme der Rabya und Djeheyne Beſitz von 

den Goldminen im Lande der Bedja (Etbal). 

568 werden die Nubier von Salah ed Din (Saladin) 

für Einfälle in Ober-Aegypten gezüchtet und im folgenden 

Jahre dringt Salah ed Dins Bruder von Yemen aus in 

Nubien ein. Unterdeſſen muß Nord-Nubien von Aſſuan 

bis Korosko von Kenz el Dowla und ſeinem arabiſchen 

Stamme erobert worden ſein, denn im Jahre 570 beſiegt 

die Armee Salah ed Din's den aufrühreriſchen Kenz el 

Dowla. Der Name Wadi Kenus, den das Nilthal zwiſchen 

Aſſuan und Sebua führt, iſt auf die Ibn Kenz zurückzu— 

führen. 674 nach der Flucht ſendet der bachritiſche 

Mameluken-Sultan Djaher Bebars von Aegypten eine 

Armee nach Nubien: die chriſtlichen Kirchen werden zer— 

ſtöͤrt, die Nubier müſſen harte Kapitulationen eingehen. Im 

Jahre 799 nach der Flucht (1517) eroberte der Tuürken— 

Sultan Selim I. Aegypten und ſendet bosniſche Truppen 

nach Nubien: welche Beſitz vom Lande nehmen und ſich 

in den Kaſtellen von Derr, Ibrim, Say und Suakin (7) 

feſtſetzen. 815 nach der Flucht treiben die Howara-Araber 

die Beni Kenz aus Aſſuan und zerſtören dieſe Stadt. 

Soweit unſer Gewährsmann Makrizi, welcher die 

Ereigniſſe bis zur Gründung der Fatimidenherrſchaft in 

Aegypten dem Ibn Selym el Aſſuani nacherzählt. Bezug— 

lich der durch Gordons vielbeſprochene Proklamation von 

Chartum aufgewirbelten Sklavenfrage durfte es intereſſieren, 

den Vertrag, den der Koͤnig von Dongola mit dem Feld— 

herrn Amrs, Aly Sarh, ſchließen mußte, kennen zu lernen, 
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da auch er beweiſt, daß die Sklaverei zu allen Zeiten im 

Nilthale geherrſcht. Abu Haſſan el Maſudy erzählt in 

ſeinem Werk „Die goldenen Wieſen“: „Der Backt iſt der 

jährliche Tribut von Sklaven, welcher den Nubiern auf— 

erlegt wurde, von denſelben in Empfang genommen und 

nach Aegypten geführt wird. Er beſteht aus 365 Köpfen 

für den öffentlichen Schatz, gemäß dem Friedensvertrage 

zwiſchen den Nubiern und den Moslim. Außerdem erhält 

der Gouverneur von Aegypten 40 Köpfe, ſein Vertreter, 

welcher in Aſſuan reſidiert und den Backt einzieht, 20 

Köpfe, der Gouverneur von Aſſuan, welcher mit dem 

vorigen zuſammen bei der Uebernahme gegenwärtig iſt, 

5 Köpfe und die 12 Zeugen aus dem Volke von Aſſuan 

12 Köpfe, das Ganze gemäß den Bedingungen des Backt, 

als die Moslims und Nubier zuerſt ihren Vertrag ab— 

ſchloſſen.“ — 

In den letzten Jahrhunderten war Dar Dongola 

ein Lehn des in Sennar regierenden Königshauſes der 

Funghi, oder wie die Araber ſchreiben Funnye. Eigene, 

über das ganze Land regierende Könige waren längſt ver— 

ſchwunden; in neuerer Zeit herrſchten von einander unab— 

hängige Häuptlinge, die den Titel Melik, König, annahmen 

auf Argo (190 22° n. Br.), in Handak (189 35%), Dongola 

Aguſa (180 13%) und Korti. In Nord-Nubien führten 

die in Derr ſeßhaften Kaſchef's, Gouverneure, das Regiment, 

ſtanden aber im Tribut des Paſcha von Aegypten, an 

welchen ſie jährlich zirka 2500 Mark zahlten. 

Dem Anſehen der Funghi trat in den Schaiqie— 

Arabern, einem Zweigſtamm der aus dem Hedjaz ein— 

gewanderten Djaalin, ein gefährlicher Feind entgegen, 

welche Dongola in fortgeſetzten Kriegszügen überfielen und 

ſchließlich Melik's nach ihrem Gutdünken einſetzten und 

einen willkürlichen Tribut von dieſen erhoben. Nur die 
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Melik's von Argo, welche der alten Familie der nubiſchen 

Könige entſtammen ſollten, hielten ſich mit bewaffneter Macht 

gegen die in Dongola herzlich gehaßten Schaiqie. Als 

Mehemet Ali die Mamelucken aus Aegypten vertrieb, zogen 

ſich mehrere hundert mit ihren Sklaven und Weibern nach 

Dongola zurück, woſelbſt fie als Befreier von dem Joche 

der Schaiqie aufgenommen wurden, aber ſofort nun ihrer— 

ſeits Beſitz von dem Lande nahmen, nachdem ſie auf ihrem 

Zuge alles verwüſtet und man darf jagen vernichtet hatten. 

Aber auch aus Dongola wurden ſie durch Mehemet Ali's 

Sohn Ismael vertrieben, welcher durch ſeinen Sieg bei Korti 

November 1820 Nubien für den ägyptiſchen Paſcha gewann. 

Die Bewohner Nubiens und des oberen Sudan bis 

zu den Negerländern ſcheiden ſich in zwei Klaſſen: in 

Nachkommen der afrikaniſchen (nubiſchen) Bevölkerung und 

in Araber, Nachkommen der ſeit der Eroberung Aegyptens 

durch Amr Ibn Aſi eingewanderten Araberſtämme, welche 

aus dem Hedjaz teils über Aegypten, teils das Rote Meer 

uͤberſetzend, direkt nach Nubien eindrangen. Einige, aber 

nur wenige Stämme leiten ihre Abſtammung von Familien 

her, welche aus dem Weſten Nordafrikas nach Aegypten 

und dann weiter nach dem Süden vordrangen. Faſt alle 

Araber behielten ihre Sprache, mit wenigen Ausnahmen 

ſprechen ſie ausſchließlich arabiſch. Als Nomaden lebend, 

ſtolz auf ihre Abkunſt und ihre Religion, hielten ſie ſich auch 

von Vermiſchung mit den Nubiern frei. Ausnahmen 

bildeten die Stämme, welche ſich im Nilthale ſelbſt, an 

den fruchtbaren Uferländern niederließen, und feſte Wohn— 

fie nehmend, aufbörten, Beduinen zu fein. Die Bewohner 

des Wadi Kenus, d. i. des Nilthales von Aſſuan nach 

dem Suden bis Sebua bei Korosko, z. B. haben, obwohl 

fie ihre Herkunft von dem aus dem Hedjaz gekommenen 

Stamme der Nezar Ibn Rabya ableiten, die Sprache der 
2 
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Nubier angenommen und ſich derart mit denſelben vermiſcht, 

daß ſie heute durchaus nicht mehr den Arabern zuzuzählen 

ſind. Die Nubier oder Barabra, wie ſie von den Be— 

wohnern Aegyptens genannt werden, bieten nicht nur 

ſprachlich und ethnographiſch, ſondern auch ſchon phyſio— 

gnomiſch ſtarke Unterſcheidungsmerkmale von den Arabern 

dar. Lepſius (Nubiſche Grammatik) hält, entgegen Fr. Müller, 

die Nubier für ein Negervolk, welche den Negertypus durch 

die Vermiſchung mit den hamitiſchen (äthiopiſchen) und 

ſemitiſchen (Arabern) Einwanderern verloren. Die den 

Nilthal-Nubiern ſprachlich verwandten Nuba-Neger im 

Süden von Kordofan zeigen bei ſchönem Körperbau den 

vollendeten Negertypus in den Geſichtern und im äußeren 

Habitus. In den Geſichtszügen aller nubiſchen Bewohner 

des Nilthales läßt ſich ihre Zuſammengehörigkeit heraus— 

leſen. Man findet in der nubiſchen Phyſiognomie Erinner⸗ 

ungen an die Geſichtszüge der Aethiopier, wie fie uns auf 

den alten Baudenkmälern entgegentreten. Nehmen wir 

einen Dongolawi, Bewohner von Dar Dongola, als 

Typus dieſer Völkergruppe heraus, ſo ſehen wir einen 

gewöhnlich mittelgroßen Mann von vollendet ſchönem Körper— 

bau, länglichem, ovalem Geſichte, gekrümmter, an der Spitze 

etwas gerundeter Naſe, dicken, aber nicht hervorſtehenden 

Lippen, ſchwachem Bart, lebhaften dunklen Augen, gelocktem 

aber nie wolligem Haar und von tiefer Bronzefarbe der 

Haut. Die eingewanderten Araber, der Hautfarbe nach 

oft kaum von den Nubiern zu unterſcheiden, ſind von 

höherem Wuchſe, vorſtehender Stirn, der Mund iſt proportio— 

niert, niemals mit aufgeworfenen Lippen, ziemlich ſtarkem 

Bart, wenig oder gar nicht gelocktem Haupthaar. Ihre 

Beſchäftigung bildet, wie bei ihren Voreltern, die Viehzucht. 

Die Notwendigkeit, Weideplätze für ihre Herden auf— 

zuſuchen, macht ſie zu Nomaden, welche in leichten Zelten 
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baufen. Dieſe Zelte werden aus Matten, die aus der 

Baſtfaſer der Dumpalme (Hyphaeua thebaica) geflochten 

find und über einige Stangen gebunden werden, errichtet. 

Wird das Lager gewechſelt, ſo bringen die Beduinen alles 

auf den Rücken ihrer Kamele und ziehen mit Weib und 

Kindern nach dem nächſten Weideplatz. Dieſe Nomaden 

find ein unbotmäßiges, freiheitliebendes Volk, jede regel— 

mäßige Arbeit, Feldbau, verachtend, feindlich jeder regel— 

mäßigen Beſteuerung, aber der patriarchaliſchen Leitung 

ihrer Schechs ergeben, in ihren Grundſätzen überaus kon— 

ſervativ. Die Brunnen, an denen ihre Vorfahren vor 

Hunderten von Jahren ihre Herden tränkten, ſind dieſelben, 

zu denen ſie heute ihre Tiere treiben. Doch würden auch 

die Beduinen ſeßhaft werden, wenn ſie in den Beſitz frucht— 

baren Bodens und hinlänglicher Bewäſſerungseinrichtungen 

gelangten, welche ihnen den Unterhalt ihres Viehes ermög- 

lichen würden; denn ſie führen ja nur durch die Not— 

wendigkeit getrieben ein wanderndes Leben. Die dürftige 

Vegetation der Wuſtenſteppe bietet den Tieren nur eine 

geringe Nahrung, es iſt daher ein enormes Gebiet zum 

Unterhalt großer Kamelherden, Rinder, Ziegen und Schafe 

nötig, dem einzigen Beſitz dieſer Stämme. Im Nilthale 

ſelbſt, in Oberägypten ſowohl als in Nubien, wie an den 

fruchtbaren Ufern der zahlreichen Fluſſe, welche vom 

abeſſiniſchen Hochlande ihren Abfluß gegen den Nil nehmen, 

haben ſich Araber als Ackerbauer niedergelaſſen und leben 

als Fellahin inmitten der Bodenbebauer anderer Abſtamm— 

ung, ſo z. B. die Ababde, welche, obzwar ſie ihre Ab— 

ſtammung von arabiſchen Einwanderern ableiten und 

arabiſch ſprechen, von vielen Autoren zu dem Bedjavolke 

(Biſchari, Hadendoa ꝛc.) gezählt werden. Sie haben ihre 

Weiden öftlih vom Nil, von der Breite von Qeneh nach 

Koſſeir nach dem Suden zu in dem Landſtrich, welcher 
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Etbai genannt wird. Es find ihrer viele in den Dörfern 

am öſtlichen Nilufer von Deneh bis Aſſuan als ruhige 

Feldarbeiter zu finden, ebenſo die einſt ſo kriegeriſchen und 

unruhigen Schaiqie, welche an beiden Nilufern von 

Meraui und Ambukol an der Bajudaſteppe feſte Wohnſitze 

bezogen. Eine allmähliche Seßhaftmachung der nomadi— 

ſierenden Araber wäre eine von Pflicht und Politik, eigenem 

Nutzen und Intereſſe gebotene Aufgabe einer Verwaltung, 

die frei von der Korruption und den Mißbräuchen iſt, 

welche die wahre Urſache des jetzigen Aufſtandes ſind. 

Die geographiſche Verteilung der Hauptſtämme, welche 

die Nilländer zwiſchen dem 24. und dem 10. Breitengrade 

bewohnen, kann hier nur im allgemeinen gegeben werden; 

an der Hand einer Karte wird es leicht ſein, die Gruppier— 

ung vorzunehmen. In der Breite von Aſſuan bis zum 

Roten Meer, nach Süden zu, in den Bergen am Nilthale 

und in der Nubiſchen Wüfte von Korosko nach Abu Hammed 

und von dort bis nach Berber haben die Ababde ihre 

Sitze und Weideplätze. Die Handelsſtraße von Berber 

nach Korosko wird ausſchließlich von Karawanen von 

Kamelen der Ababde durchzogen. Subſtämme der Ababde 

ſind: die Fokara, El Aſchabat und El Meleykab. Neben den 

Ababde nach Oſten in den Bergen am Roten Meer und 

den Steppen bis in die Breite von Suakin-Berber finden 

wir die Biſchari, welche ſich bis zum Brunnen Kokreb auf 

der Handelsſtraße, die von Suakin nach Berber führt, ver— 

breiten. Dieſer Stamm ſpricht eine eigene, afrikaniſche 

Sprache, das Bedawi, die Bedjaſprache. Die Biſchari 

ſind aller Wahrſcheinlichkeit, wie ſchon geſagt, direkte, wenig 

vermiſchte Nachkommen der Aethiopier (Kufchiten). Die 

Biſcharifrauen erinnern lebhaft an die Abeſſinierinnen, 

denen ihre Gefichtszüge gleichen, doch find fie durchſchnitt— 

lich höher gewachſen und von dunkler Hautfarbe. Die 



Ababde. Nach Photographie von R. Buchta. 
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Männer, beſonders die jungen, zeichnen ſich durch wahrhaft 

klaſſiſch Schöne Körperformen aus, ein Vorzug, den auch die 

jungen Männer der Hadendoa und Schukuri mit ihnen 

teilen, während ihnen an ſchöner Kopfbildung und feinem 

Geſichtsſchnitt die Ababdejünglinge den Vorrang ablaufen. 

Die Biſchari teilen ſich wieder in eine Anzahl von Unter— 

ſtämmen (Qabéil, Sing. Qabile), von denen ich hier die 

hauptſächlichſten anführen will: Hammeydab, Batra, Alyab, 

Amerab, Kamhetab, Hamdora, Iriab, Haz u. ſ. w. Jeder von 

denſelben wohnt in beſonderen Zeltlagern. Oeſtliche und zumeiſt 

ſüdliche Nachbarn der Biſchari ſind die Hadendoa, welche 

vom Brunnen Kokreb bis nach Suakin, zwiſchen dem Atbara, 

Chor el Gaſch, dem Chor Barka und der Landſchaft Taka 

ihre Weideländer haben. Die Hadendoa ſind ein zahl— 

reicher und ſehr kriegeriſcher Stamm, ſie und ihre ſüdöſt— 

lichen Nachbarn, die Beni Amer, bilden die Scharen 

Osman Digmas, welche den Engländern gegenüberſtehen. 

Taka, deſſen Hauptſtadt Kaſſala eine der ſtärkſten Garni— 

ſonen der Aegypter bildet, iſt außer von den Hadendoa 

noch von den Melikinab, den Segollo und den Hallenga 

bewohnt. Dieſe Stämme ſind Angehörige der großen 

Bedja⸗Familie, der heutigen Bezeichnung der kuſchitiſchen 

Stämme (Lepſius, Nubiſche Grammatik). Dieſer ſind auch die 

Schukuri zuzuzählen, welche in dem ausgebreiteten Lande 

zwiſchen Atbara und dem Bahr el azrak, dem Blauen Nil, 

von Chartum nach Goz Negeb und füdlich bis nach Suk 

Abu Sin 140 n. Br. wohnen; ihr Schech Auad el Kerim, 

welcher auch in dem Aufſtande eine eingreifende Rolle 

ſpielte, hat in Rufa am Blauen Fluß ſeine Reſidenz. In 

Qedaref zwiſchen dem Atbara und dem Rahat neben den 

Schukuri finden wir die Dabaina, längs des linken Rahat— 

ufers die Qoahel, zwiſchen Dender und Blauen Nil die 

Hamadab, im ſuͤdlichen Sennar die Abu Roof. Die 
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Wohnſitze der Abu Roof reichen bis an die Negerdörfer 

der Berta in Dar Fazogl. Am mittleren Mareb wohnt der 

Stamm der Kunama und am Setit die Homran-Araber. 

Die Bewohner der Gezireh Sennar ſind Abkömmlinge der 

ebenfalls der Bedjafamilie zugehörigen Fung, welche da— 

ſelbſt ein Reich gründeten, das in feiner Blütezeit feine 

Grenzen bis nach Darfur und an den erſten Nilkatarakt aus⸗ 

dehnte. Aber obwohl die Nachbarn ſo oft engverwandten 

Stämmen angehörten, waren bis zur Zeit der Eroberung 

des Sudan durch Mehemet Ali und auch darüber hinaus 

blutige Streitigkeiten, Raubzuge in die Gebiete der jeweilig 

Schwächeren, Ueberfälle der Karawanen, man kann ſagen an 

der Tagesordnung. Mögen die Berichte aus älterer oder 

neuerer Zeit herrühren, welche wir über die uns hier be— 

ſchäftigenden Länder nachleſen, immer werden wir von Raub 

und Krieg bören. 
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Der Mahdi Mohamed Achmed. 

Geſchichte des Aufſtandes. 

Die alten Zuſtände, wie ſie vor 60 Jahren herrſchten, 

ehe der ägyptiſche Paſcha ſeine Türken und Albaneſen nach 

dem Sudan ſchickte, dieſe können nicht wieder hergeſtellt 

werden, ohne dieſe Länder einem ununterbrochenen Bürger— 

krieg preiszugeben; denn die Herrſchaft der Aegypter hat 

die Sitten der Nubier und der Araber wahrlich nicht zum 

Beſſeren gezogen. So lange eine eiſerne Fauſt über ſie 

ausgeſtreckt war, konnten ſie niedergehalten werden, eine Ver— 

ſöhnung derſelben mit den veränderten Verhältniſſen, durch 

eine kluge, die Intereſſen der Bevölkerung wahrnehmende Ver— 

waltung kam denPaſchawats, welche in Chartum als Hokmdars 

ſaßen, nie in den Sinn und ſelbſt als Gordon dem armen, 

ausgeſaugten, von der verotteten Beamtenwelt ſyſtematiſch 

zu grunde gerichteten Volke eine neue Zeit menſchenfreund— 

licher Behandlung eröffnete, trug er unwillkürlich dazu 

bei, die Bande zu lockern, welche alle dieſe Stämme gewalt⸗ 

ſam zuſammenhielten. Das Beſtreben, allen möglichſt 

ſchnell gerecht zu werden, ließ Gordon, welcher die Ver— 

hältniſſe ſelbſt erſt kennen lernen mußte, viele Anordnungen 

treffen, welche ſich als unausführbar erwieſen, insbeſondere 
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da es ihm an Beamten fehlte, welche die Fähigkeit und 

vor allen Dingen den guten Willen hatten, ſeine Befehle 

auszuführen. Er ſah ſich gezwungen, vieles wieder nieder— 

zureißen, was er kaum begonnen, aufzubauen und ſo kam 

es, daß trotz der beſten Intentionen und einer aufopfern— 

den fieberhaften Thätigkeit ſeine Maßregeln nur mehr oder 

minder mißlungene Experimente blieben. 

Als die europäiſchen Mächte den großen Fehler be— 

gingen, den Khedive Ismael Paſcha zu depoſſedieren und 

Gordon hiedurch in Kairo die rückhaltsloſe Unterſtutzung 

verlor, welche ihm Ismael ſtets angedeihen ließ, legte er, 

enttäuſcht und an ſeiner Miſſion verzweifelnd, ſein Amt 

nieder, das er mit einer Selbſtloſigkeit verwaltet, die 

bei den Sudaneſen Befremden und zweifelndes Staunen 

hervorrief, bis die Nachfolger Gordons den Verluſt, welchen 

die armen Volker erlitten, durch den Wiederbeginn des 

alten Syſtems dieſen klar machten. Die Steuerſchraube 

arbeitete wieder mit Hochdruck, man nannte es Einführung 

von Sparſamkeit in den Staatshaushalt. Raouf Paſcha, 

Gordons unmittelbarer Nachfolger, hatte auch ſchon in 

einem Jahre den Staatsſäckel gefüllt und ſah ſeine eigene 

Zukunft im roſigen Lichte, als das Auftreten des Mahdi 

das ſchwanke Gebäude niederriß. 

Mohamed Achmed iſt vor etwa 40 Jahren in Dongola 

geboren, ein ſchlanker, gut gewachſener Mann von tief 

brauner Geſichtsfarbe, ein echter Nubier und kein Araber. 

Er lebte in ſeinen jüngeren Jahren im Vereine mit ſeinen 

Brüdern als Schiffszimmermann in Chartum. Von dem 

Wunſche getrieben, ein Fakih zu werden, lernte er als 

ſchon Erwachſener leſen und ſchreiben, hielt dann ſelbſt 

eine Zeit lang in Chartum oder der dieſer Stadt gegen— 

über liegenden Inſel Tuti eine kleine Schule und ging 

hierauf in die Gegend von Tamaniat, 50 Km. nördlich 
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von Chartum, woſelbſt er ſich als Fakih niederließ. Das 

Lernen in den Schulen beſchränkt ſich auf Leſen und 

Schreiben, dem Auswendiglernen ſo vieler Koran-Suren 

als möglich, dazu kommen etwa noch einige Gebetbücher 

und allenfalls, wenn es weit geht, Koranauslegungen. 

Die Fokaha (Plur. von Fakih) lernen als weſentliche 

Kenntnis das Geheimnis, Amuletts zu ſchreiben, dem ſie 

zumeiſt ihren Einfluß auf die überaus abergläubiſchen 

Nubier verdanken. Die Amuletts werden zum Schutze vor 

Krankheit von Menſchen und Tieren getragen und können 

auch ſtich- und kugelfeſt machen. Ein Liebes-Amulett muß 

dem Träger unfehlbar die Gunſt aller Frauen und Mädchen 

zuziehen. Auch glauben die Nubier, daß ein guter, kennt— 

nisreicher Fakih Regen und ſchön Wetter in ſeiner Gewalt 

hat. Nichts kann den Rechtgläubigen, d. h. recht Aber— 

gläubigen, dazu bringen, gegen einen ſolchen heiligen Mann 

feindlich aufzutreten, deſſen geheimnisvolle Macht er ſo 

ſehr fürchtet. Die Fokaha enthalten ſich wenigſtens öffent— 

lich aller Ausſchweifungen, ſie trinken keine Buza, Bier, 

rauchen keinen Tabak und bringen einen großen Teil ihrer 

Zeit mit dem Leſen und Rezitieren des Korans zu. Und 

da der Koran für den Islam nicht nur religiöfes, ſondern 

auch das höchſte, ja ausſchließliche bürgerliche Geſetzbuch 

iſt, ſo erſtreckt ſich der Einfluß eines Koranauslegers auf 

alle Schichten und alle Verhältniſſe der Bevölkerung. Die 

Größe dieſes Einfluſſes hängt von dem Grade der Schlauheit 

ab und dem größeren oder geringeren Glauben des Volkes 

an die Gottgefälligkeit des Fakih, der gemeiniglich den 

Titel eines Schech, Aelteſten, führt. Schech Mohamed 

Achmed, welcher der meiſtens aus Schiffern beſtehenden 

Verbrüderung der Kadirine, des Seyid Abd-el Kader el 

Djelani beigetreten, fand in Tamaniat einen älteren Be— 

rufsgenoſſen, den ebenfalls aus Dongola ſtammenden 
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Fakih Nur ed Din, der ihm, dem neuen Konkurrenten, 

bald bitter boſe wurde, denn Mohamed Achmed war der 

ſchlauere der beiden und trat dem bisher einflußreichen 

Kollegen hindernd in den Weg, und darum blieb er auch 

nicht lange in Tamaniat, er ſiedelte nach dem Weißen Nil 

über und lebte teils auf der Inſel Aba in 130 20° n. Br., 

teils in einem kleinen, am rechten Ufer etwas nördlicher 

gelegenen nach ihm benannten Dorfe, wo ihn Schreiber 

dieſes beſuchte. 

Im Juli 1881 kam an den damaligen Hokmdar des 

Sudan, Raouf Paſcha in Chartum die Meldung, daß der 

bis dahin unbekannte Schech Mohamed Achmed Briefe 

verſchicke, in welchen er ſich als der erwartete Mahdi er— 

klärte und die Bewohner der Umgebung, Baggara-Araber, 

ja ſelbſt die Provinzgouverneure aufforderte, an ſeine Send— 

ung zu glauben und ſeine Anordnungen zu befolgen. 

Einer dieſer Briefe hatte folgende Faſſung: „Bism Illah 

er Rachman er Rahim! Im Namen Gottes des Gnädigen 

und Barmherzigen, Lob ſei dem großmüthigen Herrſcher 

und Segen auf unſern Herrn (Sajdna) Mohamed und 

auf ſein Geſchlecht. Und dieſes iſt geſandt vom Diener 

ſeines Herrn, von Mohamed dem Mahdi, Sohn des Seid 

Abd Allah, an ſeine geliebten Freunde in Gott und an 

alle, die ihm folgen und beiſtehen zur Wiederaufrichtung 

und zum Siege des Glaubens; und was ich Euch wiſſen 

laſſe, o Freunde, daß Gott, er ſei gelobt und verherrlicht, 

in ſeinem einzigen Buche (Koran) geſagt hat: O Ihr die 

da glaubet, ſoll ich Euch zeigen einen Handel, der Euch 

retten wird von großen Qualen, nun ſo glaubet an Gott 

und an ſeinen Abgeſandten und führt den Krieg auf dem 

Wege des Herrn, mit Eurer Habe und Euren Leibern, und 

Eure Folgſamkeit wird Euch Segen bringen, wenn Ihr es 

nur lernen wolltet! Und wenn ihr dies verſtanden und 
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dies feſthaltet, fo wiſſet, daß Gott mich berufen hat zum 

Chalifat und daß der Profet, Herr des Lebens, Gott ſegne 

ihn, verkündet hat, daß ich der erwartete Mahdi ſei, und 

mich geſetzt hat auf ſeinen Stuhl über die Fürſten und 

Edlen. Und Gott hat mich unterſtützt mit ſeinen Engeln 

und mit den Profeten und den Erwählten und desgleichen 

mit den Gläubigen unter den Dſchinns (Genien, Dämonen, 

ein Teil derſelben hat nach dem Glauben der Araber den 

Islam angenommen). Und er hat auch geſagt: Gott hat 

Dir Zeichen Deiner Sendung geſetzt und dieſe ſind die 

Warzen auf der rechten Wange, und noch ein anderes 

Zeichen gab er mir und dieſes iſt: daß aus dem Lichte 

eine Fahne erſcheint, welche mit mir iſt in der Stunde 

des Kampfes und getragen wird vom Engel Azrael, Gott 

ſegne ihn! Und er hat mich auch wiſſen laſſen, daß, wer 

an meiner Sendung zweifelt, nicht an Gott noch an ſeinen 

Profeten glaube, daß, wer mich anfeindet, ein Ungläubiger 

iſt und wer mir den Krieg macht, troſtlos und verlaſſen 

ſein wird in beiden Wohnſtätten (im Himmel wie auf 

Erden) und daß ſeine Güter und ſeine Kinder eine 

gute Beute ſind für den Gläubigen. Wählet was bei 

Gott iſt mit freudigem Willen und reiner Ergebung, denn 

es gibt keine Gewalt und keine Kraft als bei Gott dem 

Erhabenen, dem Großen und Allmächtigen. Der Friede 

ſei mit Euch!“ 

Raouf Paſcha ſandte auf die Meldung von der durch 

dieſes Auftreten des Fakih hervorgebrachten Aufregung der 

Bevölkerung am 6. Auguſt 1881 den Mauhn der Hokm— 

darie, den aus der Zeit Sir Samuel Bakers übel be— 

rufenen Abu Saud, ab mit dem Auftrag, den Fakih nach 

Chartum zu bringen. Am 9. Auguſt wieder nach Chartum 

zurückgekommen, gab er folgenden Bericht an den General— 

gouverneur: Ich kam nach Aba und fand dort den 
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Mohamed Achmed mit einer Umgebung von 500 bis 600 

Mann, alle mit Eiſenketten umgürtet und mit gezogenen 

breiten Schwertern um den Profeten ſtehend, der auf 

einem erhöhten Poſten ſaß, mit einem Stabe in der Rechten. 

Als ich ihn fragte, was er denn eigentlich wolle, ſprach 

er von ſeiner Miſſion und der Erſcheinung des Profeten 

Mohamed, welcher ihn als Mahdi berief. Ich antwortete 

ihm, daß ich und die Regierung ja ebenſo islamitiſch ſei 

als er ſelbſt; er aber verneinte dies, weil wir duldeten, daß 

die Chriſten Kirchen hätten, ja ſie ſogar beſchützten, und 

die Regierung überdies Steuern eintreibe. Als ich 

ihm riet, ſich nicht gegen die Regierung aufzulehnen und 

ſich zu ergeben, da er derſelben gegenüber nichts machen 

könne, weil fie über Soldaten, Hinterlader, Kanonen und 

Dampfſchiffe verfuge, ſagte er: Wenn die Soldaten auf 

mich und meine Anhänger ſchießen, ſo werden uns die 

Kugeln kein Leid thun, und wenn ihr mit den Dampf— 

ſchiffen kommt, werden dieſe mit den Kanonen verſinken“. 

Unverrichteter Dinge kehrte daher Abu Saud zurück, da 

er ungeſchickter Weiſe den Antrag der Brüder Mohamed 

Achmeds, dieſen nach Chartum zu bringen und Burgſchaft 

für ſein Verhalten zu leiſten, ablehnte; Abu Saud wollte 

es nur mit Mohamed Achmed ſelbſt zu thun haben. Raouf 

Paſcha mußte, obwohl zögernd, ſich entſchließen, ernſtlicher 

vorzugehen. Es wurde der Befehl zur Einſchiffung einer 

kleinen Expedition gegeben, 300 Mann Infanterie nebſt 

einer Kanone, eine mehr als genügende Macht, den Auf: 

ſtand im Keim zu unterdrücken, wenn dieſe Expedition, ſo— 

wie alle folgenden, an dem Erbübel ägyptiſcher Truppen, 

dem Mangel jeglicher Disziplin, nicht zu leiden gehabt 

hätte. Drei Männer ſtritten ſich um das Kommando der 

kleinen Schar, jeder im guten Glauben ſeines Rechtes, 

der eine weil er eine Soria (Kebsweib) des General— 
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gouverneurs zur Frau genommen und von dieſem ſich 

beſonders protegiert glaubte, der andere ein Juſzzbaſchi 

Ibrahim Effendi, weil er der rangälteſte Offizier war, und 

endlich Abu Saud, welcher den Befehl beanſpruchte, weil er 

bereits in früherer Sendung beim Mahdi war. Die Uns 

einigkeit der drei Befehlshaber begann ſchon vor der Ein— 

ſchiffung der Truppen in Chartum, ſie ſtritten auf dem 
Wege weiter; bei dem Dorfe Mohamed Achmeds ange— 

kommen, wurde neuerdings geſtritten, ob die Landung bei 

Tag oder Nacht erfolgen ſolle. Die Art und Weiſe, wie 

man gleich anfangs gegen den Mahdi vorging, iſt zu 

bezeichnend auch für die folgenden Ereigniſſe, um das Ein— 

gehen in Details zu rechtfertigen. Nachdem man ſich für 

eine Landung bei Tagesanbruch entſchieden, wurde ein 

Häuflein Truppen etwa einen Kilometer nördlich von dem 

Dorfe an Land gebracht, ordnungslos, einer nach dem 

andern herlaufend, zogen ſie, den Offizier Ali Effendi an 

der Spitze, dahin. Der Offizier erblickt einen Mann, der 

umgeben von mehreren Arabern, den Anmarſch der Soldaten 

aufmerkſam verfolgt und glaubt Mohamed Achmed vor 

ſich zu haben; haſtig den Erfolg für ſich zu ſichern, geht 

er auf dieſen Mann zu, fragt ihn warum er Unruhe und 

Aufregung verurſache, und ohne auch nur auf eine Antwort 

zu warten, ſchießt er ihn nieder. 

Er hatte ſich aber geirrt, es war nicht Mohamed 

Achmed, den er tötete. In den nächſten Augenblicken 

waren aber die Soldaten, welche Ali Effendi eben bei ſich 

hatte, mit ihm niedergemacht; ein gleiches Schickſal ereilte 

die in kleinen Trupps herankommenden übrigen, welche 

ſich geradezu weigerten, auf die heiligen Männer zu ſchießen. 

Die Heiligen aber ſtachen an 130 der Soldaten nieder, der 

Reſt warf ſeine Flinten weg und floh. Der Kanonier, 

welcher von dem Dampfer, der indeſſen bis an das Dorf 
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herangefahren war, den Mahdi beſchießen ſollte, welcher 

wenige Meter entfernt zu Pferde am Ufer hielt, verlor 

im Angeſicht des Mahdi alle Faſſung und allen Mut, 

konnte weder Pulver noch Kugel finden, als er endlich 

nach ängſtlichem Hin- und Herlaufen geladen hatte, ſchoß 

er in die Luft! Mohamed Achmed wandte ſein Pferd, ritt 

ruhig davon und Abu Saud kehrte mit den Soldaten, die 

ihr Heil in der Flucht gefunden, nach Chartum zurück. 

Dies war der erſte Erfolg, den die ägyptiſchen Truppen dem 

Mahdi bereitet, welcher auch ſogleich feinen Anhang außer— 

ordentlich vermehrte. 

Nach dem jämmerlichen Mißerfolg, den Abu Saud 

gegen den Mahdi erlitten, erhielt der Mudir (Gouver— 

neur) von Kordofan den Befehl, einige Kompagnien der 

regulären Truppen auszurüften und mit denſelben nach 

Duem am Weißen Nil zu marſchieren, um Mohamed 

Achmed unſchädlich zu machen. Aber dieſer, die drohende 

Gefahr erkennend, fühlte ſich in feinem Dorfe nicht 

mehr ſicher, zog mit den bereits nach Hunderten zäh— 

lenden Anhängern nach den Takale-Gebirgen und ſetzte 

ſich am Gebel Gedir (nordweſtlich von Faſchoda) feſt. 

Die feindlichen Parteien lagerten eine Nacht ſo nahe bei— 

einander, daß die Aufſtändiſchen, welche ſich klugerweiſe 

vollkommen ſtill verhielten, die Signale der ägyptiſchen 

Truppen deutlich hören konnten. Mohamed Said Paſcha, 

der Mudir, ein wenig mutiger, abergläubiſcher Alttürfe, 

fand das Neſt leer, nicht zu ſeinem Mißvergnügen. 

Denn, ſtatt den Mahdi aufzuſuchen und in ſeinem Schlupf— 

winkel abzufangen, kehrte er mit ſeinen Truppen, nachdem 

er einen Monat lang bei Qawa kampiert, ruhig wieder 

nach Kordofan zuruck. Die zur Zeit eingetretene Nil— 

Ueberſchwemmung gab ihm den willkommenen Vorwand 

zum Rückzuge. 
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Thaten- und kriegsluſtiger als Mohamed Said, 

ſammelte der Mudir von Faſchoda, ein Kurde, Raſchid⸗ 

Bei, 400 Mann regulärer Truppen und zog mit dieſen 

und etwa 1000 Schilluknegern, welche ihr Mek (König) 

Kaikun⸗Bei führte, auf eigene Fauſt — er hatte zweimal in 

Chartum um Erlaubnis hiezu nachgeſucht — gegen den Be— 

fehl der Chartumer Behörden ſogar, nach dem Gebel Gedir, 

um den Mahdi zu vernichten. Dieſer Expedition ſchloß ſich 

auch der in Faſchoda als Sklaven-Inſpektor ſtationierte Deut- 

ſche Karl Berghoff an und teilte ihr trauriges Schickſal. 

Die Sorgloſigkeit und Unordnung, welche im Lager Raſchid— 

Beis herrſchte, wie überall im Sudan, die Unterſchätzung des 

Feindes, rächte ſich durch eine völlige Niederlage, durch faſt 

vollſtändige Vernichtung. Nach viertägigem Marſche erreichte 

Raſchid⸗-Bei am 8. Dezember 1881 den Gebel Gedir. Er 

ging alsbald zum Angriff vor; in dem kurzen, hitzigen 

Gefechte wurden nun faſt ſämtliche Truppen, ſowie die 

Mehrzahl der Schilluk von den berittenen Baggara mit 

Lanzen niedergeſtochen. Raſchid, Karl Berghoff, Kaikun 

der Schilluffönig, ſämtliche Offiziere fielen. Reiche Beute 

an Remingtongewehren, Munition und Proviant fiel dem 

Mahdi zu. Nur wenige entflohen und brachten die Trauer— 

botſchaft nach Faſchoda, welches nun einem Handſtreich des 

Mahdi offen ſtand und woſelbſt nach Bekanntgebung der 

Niederlage die über den Tod ihres Häuptlings erbitterten 

Schilluk mit einem Aufſtand drohten. 

Zu der Zeit, als die Nachricht von der Niederlage 

Raſchid-Beis nach Chartum kam, wurde der General- 

gouverneur durch eine ganze Reihe von Hiobsbotſchaften 

in Verlegenheit geſetzt. Slatin-Bei, der Gouverneur 

von Darfur, hatte alle Hände voll mit einer in dieſem 

Lande ausgebrochenen Erhebung zu thun, die Abu Roof 

in Sennar, die Qoahla am Blauen Fluß, die Riſegat am 
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Bahr el Arab, die Kababiſch im Norden Kordofans, die 

Biſchari um Berber, alle waren in Erregung und bereit, 

jeden Tag loszuſchlagen. Ehe noch Raouf Paſcha, der 

Generalgouverneur etwas angeordnet, kam ſeine Abberufung 

aus Kairo und die Ernennung Abd-el-Kader Paſchas zu 

ſeinem Nachfolger. In Kairo wurde ein eigenes Mini— 

ſterium für den Sudan geſchaffen; Abd-el-Kader nahm den 

Titel eines Miniſters an und betraute bis zu ſeiner An— 

kunft in Chartum den ſeit Gordon Paſcha als Vizegouver— 

neur, Vekil el Hokmdarie, fungierenden Giegler Paſcha 

(einen Bayer) mit der Zwiſchenregierung. Nach Einlauf 

eines umfangreichen Rapports Gieglers, in welchem von der 

bedenklichen Lage kein Hehl gemacht wurde, gab Abd-el-Kader 

den Befehl zur Ausrüftung einer neuen und genügend ſtarken 

Expedition. Dieſe neue Expedition wurde von zwei Zentral— 

ſtellen ausgerüftet und ſollte einen kombinierten Vormarſch 

und Angriff gegen den Mahdi ausfuͤhren. Den Kern 

dieſer Macht bildeten die aus Kordofan und Darfur zu— 

ſammengezogenen regulären ägyptiſchen Truppen, zu denen 

einige Kompagnien aus Chartum mit etwa 1500 Irregulären, 

Baſchibozuks ꝛc. kamen. Dieſe Irregulären wurden unter 

den von Gordon entlaſſenen Choterieb, Dongolanern und 

den regierungstreuen Araberſtämmen, hauptſächlich den ſtets 

kriegeriſchen Mut beweiſenden Schaiqie angeworben, und 

durch Vorausbezahlung eines mehrmonatlichen Soldes in 

gute Stimmung gebracht. Ihr Befehlshaber war Mohamed 

Bei Soliman el Schaiqie; zum Oberkommandanten der 

geſamten aus den 13 Kompagnien Regulärer und den 

1500 Irregulärer beſtehenden Armee wurde der Mudir von 

Sennar, Nuſſuf Paſcha ernannt, ein Dongolaner, Haupt: 

ſklavenhändler, der Mörder des Monbuttu-Sultans Munza. 

Er hatte im Aufſtande des Soliman Ibn Zibe'r unter 

Geſſi die Aegypter geführt und teilte mit Geſſi die 
* 
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Lorbeeren des Sieges. Gleichzeitig mit dem Abmarſche der 

Truppen von Kordofan nach Gebel Gedir ging Puſſuf 

Paſcha Mitte März 1882 mit den Chartumer Streitkräften 

in Dampfſchiffen den Nil aufwärts. Die Truppen waren 

vorzüglich bewaffnet und verproviantiert. Mehr als 1000 

Laſtkamele zogen von Kordofan mit in das Feld. Giegler 

Paſcha hatte keine Mühe geſpart, um die Expedition feld— 

tüchtig auszurüſten und ſowohl den Offizieren wie der Mann⸗ 

ſchaft die Wichtigkeit ihrer Unternehmung, Ordnung und 

Wachſamkeit an das Herz gelegt, da es die nun bekannte 

Taktik des Mahdi war, die Truppen vor Tagesanbruch zu 

überraſchen, wozu die unbeſchreibliche, an den Glauben an 

„Neſib“, das Fatum, erklärliche Sorgloſigkeit der ägyptiſchen 

Truppen genügende Gelegenheit gab. 

Kaum war Nuſſuf Paſcha mit feiner Armee aus 

Chartum ausgezogen und noch nicht über Qawa oberhalb 

Duem gekommen, als an 500 Dongolaner mit ihrem Sold 

in der Taſche, mit Waffen und Munition alsbald zum 

Mahdi, ihrem Landsmann, deſertierten. 



III. 

Der Auſſtand im Sennar. 

Am 6. April 1882 meldete eine Depeſche des Mudirs von 

Sennar an den Vizegouverneur die Bedrohung der Stadt 

durch mehrere 1000 Baggara, welche von einem Verwandten 

des Mahdi, dem Schech Amr kel Makaſchef geführt wurden. 

Der Bruder dieſes, der Häuptling Achmed el Malkaſchef, 

war einer der bedeutendſten Anhänger Mohamed Achmeds 

und mit dieſem am Gebel Gedir. Dieſe Nachricht, vollig 

unerwartet, brachte in Chartum Schrecken hervor. Man 

wiegte ſich in dem ſicheren Glauben, daß die Bewegung 

ſich auf die ſudlichen Gegenden von Kordofan beſchränke 

und daß eine Verbreitung derſelben nach der Geſireh 

Sennar, der reichſten und wichtigſten der Sudanprovinzen, 

der Kornkammer Chartums, durchaus nicht zu befürchten Jet. 

In dieſem ſicheren Gefühle hatte der Gouverneur die Haupt— 

ſtadt ſelbſt von Truppen fait ganz entblößt; die leitenden 

Perſonen verkannten ſelbſt noch zu dieſer Zeit den Charakter 

des Aufſtandes und verſchloſſen ſich hartnäckig der Er— 

kenntnis, daß faſt die geſamte Bevölkerung der nicht von 

Negern bewohnten Mudirien in erbitterter Aufregung 

war. Konſul M. Hanſal, ein durch mehr als zwanzig— 

jährigen Aufenthalt in Chartum mit den Verhältniſſen 

auf das genaueſte vertrauter Gewährsmann, ſchrieb damals: 
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„Die Hintertreibung des Sklavenhandels, die Monopolifier- 

ung der wichtigſten Handelsartikel, die allgemeine Geſchäfts— 

loſigkeit, die barbariſche Behandlung der Rajahs durch die 

Exekutivorgane, das ſind die Hebel, welche die Völker zum 

Aufſtande treiben. Die jetzige Revolution entſpringt nicht 

jo ſehr religibſem Fanatismus, als vielmehr dem allge 

meinen Unwillen gegen die Landesobrigkeit.“ 

Huſſein Bei Schukri, der Mudir von Sennar, erbat 

von Giegler Paſcha die Erlaubnis, die Rebellen angreifen 

zu dürfen, was ihm auf ſeine Verſicherung, mit der 

Garniſon den Aufſtändiſchen völlig gewachſen zu ſein, 

auch telegraphiſch bewilligt wurde. Bei Tagesanbruch 

fand der Ausfall der Garniſon ſtatt, welche von den 

Baggara geſchlagen wurde; die Rebellen drangen, die 

Soldaten vor ſich hertreibend, in die Stadt ein und 

richteten in derſelben ein Blutbad an. Außer vielen Ein— 

wohnern wurden 14 fremde Kaufleute, 9 Offiziere und 

über 100 Soldaten getötet. Die Baggara verwüſteten, 

raubten und plünderten die Stadt, mußten aber vor den 

Regierungsgebäuden, der Mudirie' und Kaſerne Halt 

machen, von deren Dach die Truppen die heranſtürmenden 

Araber, welche ohnedies durch das Gewehrfeuer ſtarke 

Verluſte erlitten hatten, durch gut genährte Salven be— 

ſchoſſen. Hart neben der in der nächſten Umgebung der 

Kaſerne gelegenen Mudirie', aus welcher die Archive, 

Geld und Wertobjekte in die Kaſerne gerettet wurden, be— 

findet ſich das Telegraphenamt. In Chartum konnte der 

Vizegouverneur ein getreues Bild des Vordringens der 

Araber aus den Meldungen des bis zum letzten Augen— 

blick pflichttreu ausharrenden Telegraphenbeamten gewinnen, 

welcher von Minute zu Minute Botſchaft gab: Jetzt kommmen 

ſie in die und die Straße, ſie ſtechen den und den Beamten 

oder Kaufmann nieder, jetzt dringen ſie in den Hof der 
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Mudirie', fie plundern die Stadt ꝛc. Plotzlich hört jede 

Meldung auf, die Araber hatten ſich des Telegraphenamtes 

bemächtigt, die Apparate zerſchlagen, die Leitung zerſtort. 

Zu dieſer Unglüdsbotihaft kamen Nachrichten von einer 

drohenden Revolte der Schilluk, von Unruhen in Darfur, 

welche Slatin-Bei, dem dortigen Gouverneur, ernſte 

Schwierigkeiten bereiteten. Durch die brieflichen Mitteil— 

ungen, welche nach Unterbrechung des Telegraphen aus 

Sennar nach Chartum kamen, wurde die ohnedies ſchon 

trübe und ängſtliche Stimmung in dieſer Stadt nicht zum 

Beſſeren gehoben. Fünf in Sennar anſäſſige Griechen 

ſuchten ſich mit ihrem Gelde vor der Invaſion auf Schiffen 

zu retten und fuhren ſtromabwärts. Die Uferbewohner, 

Quahlas, kaperten und verbrannten die Schiffe und mordeten 

die Inſaſſen. Alle von Karkodj mit Getreide herab— 

fahrenden Barken wurden aufgegriffen und beraubt. Nach 

einem am 12. April von Meſſalamia an den griechiſchen 

Konſul in Chartum adreſſierten Brief ſtanden die Araber 

nur ein und einen halben Tagmarſch von jenem Ort. Die 

Ortsbehörden telegraphierten um Soldaten und Munition, 

die Kaufleute rüfteten ſich zur Flucht. Die Gouvernements— 

kanzlei glaubte im Intereſſe der Beruhigung alle Urſache 

zu einer Beunruhigung ableugnen zu müſſen, und ſelbſt 

der Abſendung von Telegrammen der Konſuln in Chartum 

nach Kairo wurden Schwierigkeiten bereitet, da Giegler 

Paſcha hoffte, durch energiſches Vorgehen baldigſt Ruhe 

zu ſchaffen. Seine Erwartungen wurden vorerſt getäuſcht. 

Giegler Paſcha dirigierte ſofort 6 Kompagnien regu— 

lärer Truppen aus Qalabat nach Abu Harras am Blauen 

Nil; in Chartum ſelbſt wurde in aller Eile ein Korps 

Baſchibozuks unter dem Sandſchak Yufjuf el Melek ge— 

bildet und eine von der gegen den Mahdi ausgeſchickten 

Armee Puſſuf Paſchas in Qawa zurückgebliebene Abteilung 
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Irrugulärer, 270 Schaiqie unter Sandſchak Salah Aga 

el Mek, beordert, direkt auf Sennar zu marſchieren. 

Am 15. April fuhr Giegler Paſcha mit zwei Dampf- 

ſchiffen und 200 Soldaten der Chartumer Garniſon nach 

Sennar. 

Unterdeſſen aber mußte Karkodj, 95 Km. oberhalb 

Sennar, kapitulieren. Die Bewohner entzogen ſich durch 

Bezahlung einer Kontribution von mehreren 1000 Thalern 

der Plünderung und um vor den fanatiſierten Horden ihr 

Leben zu retten, nahmen die Kaufleute, Griechen und Juden, 

dem Scheine nach den Islam an und zogen als Derwiſche 

gekleidet in Prozeſſion durch die Stadt, dabei das islami— 

tiſche Glaubensbekenntnis variierend: „La 1lläh illa Allah 

wa Mohamed Achmed mahdi Allah!“ (Es gibt keinen 

Gott als Gott allein und Mohamed Achmed iſt ſein Mahdi.) 

ſtatt: „La IIläh illa Alläh wa Mohamed rassul Allah!“ 

(und Mohamed iſt ſein Prophet). (Brief des Miſſionars 

P. Johann Dichtl.) In Chartum ſtieg die Beängſtigung 

durch allerlei Gerüchte immer höher, ſo daß die daſelbſt 

anſäſſigen Europäer unter Leitung ihrer Konſuln Maß— 

regeln der Verteidigung vereinbarten und zu dieſem Zweck 

beſchloſſen, das feſte, rings von einer ſtarken Mauer um— 

gebene katholiſche Miſſionsgebäude in Verteidigungszuſtand 

zu ſtellen, um ſich im Falle eines Aufſtandes der zahl— 

reichen verdächtigen Elemente in Chartum ſelbſt oder aber 

eines Ueberfalles von außen in dasſelbe zurückziehen zu 

können. Ein Telegramm des Mudirs von Kordofan 

meldete Gefechte, welche die von El Obeid nach dem 

Weißen Nil marſchierenden Soldaten mit einzelnen Banden 

von Arabern in den Tagen vom 8. bis 14. April zu be— 

ſtehen hatten. Es waren dies die nach dem Gebel Gedir 

kommandierten Truppen der Armee Nuſſuf Paſchas. Ganz 

Kordofan war in Gährung, alle Straßen durch Räuber 
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unficher gemacht, die Telegraphenleitung zwiſchen Chartum 

und El Obeid mehrmals unterbrochen, die Poſt zwiſchen 

Kordofan und Darfur wiederholt ausgeraubt und ſchließlich 

mit der Zerſtöͤrung des nach Fodſcha führenden Drahtes 

jede direkte Kommunikation Darfurs mit Chartum unmog— 

lich gemacht, wie auch ſeit dieſen Tagen (Juni 1882) bis 

heute jeder Verkehr mit Darfur unterblieb. In El Obeid 

herrſchte wochenlang paniſcher Schrecken, die Läden wurden 

geſchloſſen, die Häuſer verbarrikadiert und die Bewohner 

waren zur äußerſten Verteidiguͤng bereit. 

Inzwiſchen war in einem Dorfe drei Stunden nörd- 

lich von Abu Harras, in Mohamed Aſchera, ein Scherif 

namens Mohamed Taha aufgetreten, welcher ſich Vezir el 

Mahdi benannte, von dem falſchen Propheten als Zeichen 

ſeiner Bevollmächtigung ein Schwert erhalten hatte und 

die Gegend nun ſeinerſeits revoltierte. Er war es, der 

Meſſalamia bedroht hatte. Scherif, im Plur. Schorafa oder 

Schurfa, wortlich: Edle, nennen ſich die ſehr zahlreichen Prä— 

tendenten einer Abſtammumg von des Propheten Mohamed 

Familie ſelbſt, oder aber auch von einer Kalifenfamilie, 

wie z. B. die Schurfa mim bani Abbas, welche behaupten, 

der Abaſſiden-Dynaſtie abzuſtammen. Die Schurfa tragen 

gewöhnlich einen grunen Turban; grün: die Farbe des 

Propheten. — Vor dem zwei Stunden landeinwärts vom 

Fluſſe gelegenen Dorfe mit ſeinen Truppen angekommen, 

ließ Giegler Paſcha den Scherif auffordern, ſich zu ſtellen 

und feine Agitation zu verantworten. Die zurückgeſandte 

Antwort lautete: „Iſt der Paſcha ein Chriſt, ſo iſt er ein 

Ungläubiger und folglich unſer Feind, it er ein Türke, 

dann iſt er ein Ketzer und erſt recht unſer Feind.“ Die 

8 Soldaten, welche die Aufforderung üͤberbracht hatten, 

wurden niedergemacht. Nun ſchickte Giegler den Sand— 

ſchak Yuſſuf Aga el Melek mit 100 Soldaten und 
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50 Schaiqie, um den Scherif gewaltfam zu den Dampfern 

zu bringen. Die kleine Truppe wurde aber überwältigt, 

das ſchlecht formierte, lückenhafte Karré geſprengt und die 

Leute nach verzweifelten Widerſtande in wütendſtem Hand— 

gemenge getötet. Yuſſuf Aga wurde mit Steinen er— 

ſchlagen. Sogar die Weiber des Dorfes miſchten ſich in 

den Kampf; die jungen Mädchen zeichneten ſich beſonders 

durch megärenhafte Wildheit aus, zahlreiche Bißwunden an 

den Toten zeugten für ihre Kampfesart. Hier wie in 

allen bisherigen Kämpfen bedienten ſich die Rebellen 

ausſchließlich der Lanzen und Schwerter, von den erbeuteten 

Gewehren wurde kein Gebrauch gemacht: vielleicht aus 

Mangel an Patronen und der Unfähigkeit mit den Hinter— 

ladern umzugehen, wahrſcheinlich wohl beider Urſachen 

wegen. Von den Derwiſchen und den Fokarah wurde das 

Gewehr als eine ketzeriſche Waffe geächtet, was nicht hin— 

derte, daß ſpäter, als die Beute an Gewehren und an 

kunition enorm groß wurde und die ägyptiſchen Soldaten 

maſſenhaft zum Mahdi überliefen, dieſe Waffe in ihr 

mörderiſches Recht auch in den Reihen der Aufſtändiſchen 

trat. Der Vizegouverneur ſah ſich genötigt, nach Abu 

Harras zu gehen und dort auf dem im Fluß verankerten 

Dampfer die Ankunft der Truppen aus Qalabat zu er⸗ 

warten, welche anfangs Mai unter dem Befehle des neu— 

ernannten Mudirs von Sennar, Ali Kaſchef, eintrafen, 

um die ganze Provinz Sennar von den Rebellen zu ſäubern. 

Vorerſt, ehe zum Entſatz der von den Scharen des Amr 

el Makaſchef belagerten Stadt Sennar vorgegangen werden 

konnte, mußte der Scherif Mohamed Taha unſchädlich gemacht 

werden. Noch vor Ankunft der Truppen aus Dalabat, 

am 4. Mai, wurde der Scherif von einigen hundert be— 

rittener Schaiqie und einer Kanone attakiert, vernichtete 

aber von neuem die Angreifer. Sämtliche dreizehn Offiziere, 
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wurden getötet, als fie, ihre Reihen verlaſſend, ſich um die 

bedrohte Kanone ſcharten, um dieſe zu verteidigen. 

Dieſe Kämpfe beweiſen, daß, ſo lange die Aegypter 

noch nicht an das Prophetentum des Mohamed Achmed 

und ſeine Unbeſiegbarkeit glaubten, ſie ganz tapfer und 

mutig kämpften. Die fortgeſetzten Niederlagen mußten die 

ohnedies fataliſtiſchen, ſchlecht geführten Soldaten demorali— 

ſieren, ſo daß ſie ſchließlich die Flinte ins Korn warfen, 

oder aber in hellen Haufen zu den Rebellen übergingen. 

Die Situation des Vize-Gouverneurs wurde eine höchſt 

kritiſche. Die Ankunft Ali Kaſchefs mit den Regulären 

und des Schukuri-Fürſten Schech Auad el Kerim mit 

2500 Kämpfern ſeines Stammes, von welchen mehr als 

die Hälfte Berittene, befreite Giegler Paſcha von den Be— 

ſorgniſſen, ſeinerſeits von den Rebellen angegriffen zu 

werden. Auad el Kerim, feine ſechs Söhne, feine Neffen, 

alle Edlen des Stammes kamen im Kettenpanzer, mit Arm— 

und Beinſchienen, einen Stahlhelm auf dem Kopfe, mit 

den beſten Vollblutpferden beritten, eine Schaar wie ſie 

wohl die Zeiten der Kreuzzüge ſahen, die aber in unſeren 

Tagen, im neunzehnten Jahrhundert, unerwartet, merk— 

würdig und märchenhaft wirkten. Der Fürſt begrußte den 

ihm entgegenkommenden Paſcha mit Kuß und Umarmung, 

und verſicherte ihn ſeiner und ſeines Stammes Ergebenheit 

und Treue. Auad el Kerim hatte allerdings durch ſeine 

perfönliche Freundſchaft mit Giegler Paſcha und durch die 

ihm in Chartum ſchon zu Gordons Zeiten erwieſene rüd- 

ſichtsvolle Behandlung leichte Wahl. 

Für den nächſten Tag wurde der neuerliche Angriff 

des Scherif beſchloſſen, nun mit einer mehrere Tauſend 

zählenden Macht. Bei Tagesgrauen wurden die Truppen 

in Gefechtsordnung formiert, der Paſcha und der greife 

Schufuri = Fürft hielten eine Anſprache an die Leute, riefen 



Auad el Kerim, Großſchech der Schukuri. 

Nach Photographie von R. Buchta. 
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ihren Ehrgeiz wach und feuerten die beuteluſtigen, durch 

die Verluſte der letzten Tage im hoͤchſten Grade erbitterten 

Schaiqie durch die Zuſage des Erbeuteten an. Das Dorf 

des Scherif, Mohamed Aſchera, liegt wie Abu Harras am 

rechten Ufer des Blauen Nil. Zwiſchen dem Dorfe und 

dem Fluſſe ſteht ein Wald; hart am linken Ufer gegen— 

über liegt eine kleine Zeriba (umzäunte Niederlaſſung), 

welche vom Sandſchack Osman Aga, der mit Ge— 

worbenen aus der Gegend von Meſalamia angezogen kam, 

beſetzt wurde, um die in der Nähe befindliche Fuhrt durch 

den Nil zu bewachen. Die regulären aus Dalabat ge: 

kommenen Truppen nahmen Aufſtellung vor dem Dorfe, 

mit der Front gegen den Fluß; hinter ihnen hielt Auad 

el Kerim mit ſeinen Panzerreitern und Schukuri, die 

Soldaten durch die kategoriſche Erklärung zum Aushalten 

zwingend, daß jeder derſelben, welcher Kehrt machen wolle 

von den Schukuri-Lanzen niedergeſtochen werden würde. 

Der Scherif kam den Truppen an der Spitze Hunderter, 

laut betender und ſchreiender Derwiſche zu Pferde ent— 

gegen. Die Kugeln räumten gründlich auf; dreimal er— 

neuerte ſich der Ring von Derwiſchen, welche den Scherif 

wie ein Wall umgaben, die Leichen häuften ſich über: 

einander, der Scherif blieb unverwundet, da ergriff die 

Soldaten abergläubiſche Furcht, fie riefen laut: And el 

Scherif es sir er rogac! (Der Scherif hat den Kugel— 

zauber; Er iſt unverwundbar!) Ohne die drohend erhobenen 

Lanzen der Schukuri wären ſie unfehlbar davon gelaufen. 

Um den Scherif häuften ſich immer mehr Leichen, denn 

Alt und Jung, Weiber, Kinder ließen ſich dezimieren, ohne 

einen Schritt zu weichen, in von Minute zu Minute ge— 

ſteigertem religibſen Wahnſinn. Der Scherif wandte ſein 

Pferd, um aus dem Leichenhaufen herauszukommen, da 

ſtolpert es, kommt ins Fallen, eine Kugel dringt dem 
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vornüber gebeugten Scherif gerade vom Scheitel aus durch 

den Kopf. Nun ergreift die heilloſeſte Panik die Fanatiker; 

die Schaiqie, erhitzt vom Kampfe, erbittert von den großen 

Verluſten der letzten Gefechte, richten unter den Fliehenden 

ein fürchterliches Blutbad an. Weder Weiber noch Kinder 

wurden geſchont, trotz aller Bemühungen des Paſcha, 

welcher das Weib und den Knaben des Scherif, die er— 

griffen wurden, auf feinen eigenen Armen nach dem Dampf⸗ 

ſchiff trägt, um fie vor der Wuth der Schaiqie zu ſchützen. 

In einer Kubba, Grabdenkmal eines Heiligen, glaubten 

ſich viele ſicher, aber die Schaiqie ſchoſſen durch die Thüre 

und die kleinen Fenſter ſo lange hinein, als noch ein 

Laut herausdrang. In den Tockuls, Strohhüten, lagen 

Tote und Verwundete durch- und übereinander, alles 

wurde der Flamme überliefert. Diejenigen, welche nach 

dem Fluſſe ſtürzten, um ſich zu retten, wurden von den 

Leuten Osman Agas niedergeſchoſſen. Allein an acht— 

hundert wurden hier getötet. Die Leiche des Scherif, 

dem man den Kopf ſchon halb vom Rumpfe getrennt hatte, 

wurde auf einem Angareb mit Teppichen bedeckt, auf den 
Rücken eines Kameles gebunden und umringt von den 

herumgallopierenden, enthuſiasmierten Panzerreitern mit 

toſendem Halloh vor den Paſcha gebracht, nach ſeinem 

eigenen Ausſpruch eine unbeſchreibliche, aufregende, bei 

aller Wildheit hoch maleriſche Szene. Der Kopf des 

Scherif trat eine Rundreiſe in den Orten am Blauen Nil 

an, und wurde ſchließlich am Marktplatz in Chartum 

ausgeſteckt. Giegler Paſcha gieng nun mit ein paar 

Hundert Mann gegen Sennar, welches bereits durch Salah 

Aga befreit war. 

Die von den Rebellen geſchlagene Beſatzung von 

Sennar zog ſich, wie oben erzählt, nach der Kaſerne in 

der Stadt zurück, dieſe der Plünderung der Horden Amr 
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el Makaſchefs preisgebend. In der Verwirrung und Des 

moraliſierung des Augenblickes wären die Araber gewiß 

auch mit Erfolg in das Mudirie-Gebäude und die Kaſerne 

eingedrungen, wenn nicht die Verwundung ihres Führers 

ſie zum Rückzug veranlaßt hätte. Dieſem Umſtande zu— 

nächſt hatte Huſſein Bei Schukri mit der Beſatzung und 

einer großen Anzahl von Beamten, deren Weibern, Kauf— 

leuten ꝛc. die Rettung zu danken. Einmal in der feſten 

Kaſerne geborgen, hielten die Soldaten von der Plattform 

des Daches aus die Rebellen auf Buchſenſchußweite fern. 

Die Araber entzogen ſich der Wirkung der Remington— 

buchſen, aber hielten die Kaſerne und ihre Umgebung be— 

lagert. Die Belagerten mußten Tag und Nacht unter 

Waffen ſtehen. Dies währte ſo ſieben Tage. Die Nach— 

richt von der Einnahme Sennars durch die Rebellen ver— 

breitete ſich mit größter Eile im Lande und führte von 

neuem Tauſende denſelben zu. Nach glaubwürdigen Schätz— 

ungen ſollen an vierzigtauſend Menſchen in und vor der 

Stadt gelagert haben. Die Kapitulation der Truppen 

und der ſich vor den Rebellen Geretteten ſchien unabwend— 

bar zu ſein; dieſe Zuverſicht erfüllte die Aufſtändiſchen, 

welche unabläſſig von Derwiſchen und Foqarah durch Ver— 

heißungen irdiſcher und himmliſcher Güter exaltiert wurden. 

Da erſchien Salah Aga mit ſeinem Häuflein Schaiqie vor 

der Stadt. 

Die Araber waren über fein Verhalten in völligem 

Zweifel; es war ihnen nicht in den Sinn gekommen, daß 

eine telegraphiſche Kommunikation zwiſchen Khartum und 

dem Weißen Nil beſtehe. Sie ſchickten Boten an Salah 

Aga und ließen ihn fragen, ob er es mit den Türken, 

d. i. mit den Aegyptern, oder mit ihnen halte. Der Aga 

täuſcht ſie über ſeine Abſicht und marſchiert in geſchloſſener 

Kolonne mitten durch die Aufſtändiſchen, faßt zehn Schritte 
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vom Fluſſe entfernt, durch dieſen im Rücken gedeckt, Poſition, 

läßt ein Karré formieren, die Munition ausſchütten und 

ruft nun feinen Leuten zu: Udrub ja aulad! Schießet 

meine Kinder! 

Vom Morgen bis nachmittags 4 Uhr ſtürmten die 

fanatiſierten Mengen das Karré, vergeblich, Hunderte und 

Hunderte, Tauſende wurden niedergeſchoſſen, und bereits 

drohte dem Heldenhäuflein der Mangel an Munition, als 

ſich die Araber zurückzogen und Sennar gerettet war. 

Selbſt die Belagerten hielten die ſo unerwartet erſchienenen 

Befreier anfangs für Feinde und empfingen ſie mit 

mehreren Schüſſen, bis ſich das Mißverſtändnis löſte. Der 

Aga wurde von der Stadtbevölkerung mit einem Jubel 

aufgenommen, welcher nach all der tagelangen Angſt wohl 

erklärlich iſt; er wurde wie ein Halbgott gefeiert. Das Volk 

drängte ſich an ihn heran, um ſeine Kleider zu kuſſen, 

und pries ihn mit aller Ueberſchwänglichkeit orientaliſcher 

Freude. 

Die aus Dalabat unter Ali Kaſchef gekommenen 

Truppen verfolgten nach der Vernichtung des Scherif 

Mohamed Taha bei Abu Harras im Verein mit den 

Schukuri die Araber bis über Sennar hinaus, die Doahla- 

Araber, welche bereits zum Aufſtand gerüſtet hatten, legten 

die Waffen nieder. Bei dem Dorfe Teko wurde Achmed 

el Makaſchef, welcher etwa zehntauſend Araber um ſich 

geſammelt, geſchlagen, die Rebellen verſprengt und dadurch 

in der Provinz Sennar wieder Ruhe geſchaffen. 



IV: 

Abd -el- Kader, 

General- Gouverneur des Sudan. 

Am 12. Mai 1882 traf der neue Miniſter und General— 

Gouverneur Abd-el-Kader Paſcha in Chartum ein. Feier— 

lich, faſt enthuſiaſtiſch empfangen, ſollte doch die Zeit ſeiner 

Verwaltung ihm nur ſchwere Arbeit, bittere Erfahrungen 

bringen. Durch Einführung einer reinen Militär-Ver— 

waltung, Beſetzung aller höheren Adminiſtrationspoſten 

mit Offizieren, hoffte er Ordnung zu ſchaffen und Aus— 

gaben zu ökonomiſieren. Abd-el-Kader, durch ſeine Er— 

ziehung in Europa, er brachte drei Jahre in Wien zu, 

befähigt, einen höheren Standpunkt einzunehmen als ſeine 

ägyptiſchen Kollegen, ließ ſich auch die Einſchränkung des 

Sklavenhandels angelegen ſein, und traf dießbezüglice 

Maßregeln. Aber er hatte mit der Niederdrückung des auf 

allen Ecken aufflammenden Aufſtandes ſo ſehr alle Hände 

voll zu thun, daß von allen ſeinen gut und, man darf 

von ihm ſagen, ehrlich gemeinten Reformen keine zur 

Ausführung kam. Der bisher von der Regierung mono: 

poliſierte Handel mit den Landesprodukten, mit Kautſchuck, 

Tamarinde, Straußenfedern, Nilpferdhäuten, Indigo, 

Moſchus, Edelhölzern, Rhinozoroshoͤrnern, Honig, Wachs, 

Palmöl, mit Affen, Papageien ſollte freigegeben werden, 
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nur das Elfenbein auch ferner ein Monopol der Regierung 

bleiben. Regelmäßige Dampferfahrten auf dem Blauen 

und Weißen Nil, Ermäßigung der Tarife, ſollten den 

darniederliegenden Handel wieder neu beleben; aber wie 

geſagt, es blieb dies alles ein frommer Wunſch, faſt der 

ganze Sudan war in offener Empörung, es war zu ſpät! 

Obwohl die Erhebung des Mahdi religibs-fanatiſchen 

Urſprungs iſt, ſo wurde dieſelbe nur dadurch eine allge— 

meine, daß die Bevölkerung des Sudan durch eine ſeit 

dem Einmarſch der Truppen Mehemet Alis ausgeübte, 

ſyſtematiſche Unterdrückung und Ausbeutung gewöhnt wurde, 

in der Herrſchaft der ägyptiſchen Khedive die ärgſte aller 

Tyranneien zu haſſen. Ismael Paſcha, der Eroberer des 

Sudan, ſetzte an die Stelle der Herrſchaft vieler kleiner 

Meks das Säbelregiment und den Deſpotismus einer beute— 

luſtigen Soldateska. Nach ſeinem Gutdünken, den For- 

derungen ſeiner Waffengefährten gemäß, wurde das Land 

mit einer Steuer von Sklaven, Gold und Pferden belegt, 

einer Steuer, die ſich ſtets ſteigernd, unerſchwinglich wurde 

und ſchließlich die Kataſtrophe von Schendy herbeiführte. 

Unter dem Defterdar Mehemet Bei, Ismails Schwager und 

Nachfolger, wurde das Joch durch die ſchwerſten Repreſſa— 

lien noch drückender. Nach dem Defterdar kam Osman 

Bei an der Spitze eines Infanterieregiments, der erſten 

regulären Truppe, die nach dem Sudan geſchickt wurde 

und er erklärte geradezu, daß der Zweck ſeiner Miſſion nicht 

die Organiſation, ſondern die Ausbeutung und Zerſtörung 

ſei. Er ließ in ſeinem Lager eine Kanone aufſtellen, 

welcher er den Titel Kadi, der Richter, gab. Die unglüd- 

lichen Landeseinwohner, welche beim Befehlshaber Schutz 

gegen die Mannſchaft ſuchten, wurden zum Kadi geführt 

und es wurde ihnen ihr Recht geſprochen, wie ſich Osman 

höhniſch ausdrückte. Dieſe Rechtſprechung beſtand darin, 
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daß die armen Teufel vor die Mündung der Kanone ge- 

gebunden und dann weggeſchoſſen wurden. Tauſende ent- 

zogen ſich durch Auswanderung nach Darfur und in die 

im Suden Sennars gelegenen Berge dieſem Deſpotismus. 

Nach dem Tode Osman Beis trat in den oſtlichen Teilen 

des Sudan Mahou Bei als Gouverneur an ſeine Stelle, 

während ein anderer in Kordofan inſtalliert wurde. Unter 

Mahou Bei zeigten ſich die erſten Anzeichen einer Organi— 

ſation; aber erſt Churſchid Paſcha, der erſte Hokmdar, General- 

Gouverneur des Sudan, welcher 1830 ſein Amt antrat, 

brachte Ordnung in die bisher ganz willkürliche Beſteuer— 

ung und Verwaltung des Landes. Die Geſamtſumme 

der Beſteuerung für das Jahr wurde auf 16,000 Beutel 

(je 500 Piaſter), alſo nahezu auf 2 Mill. Mark beſtimmt. Doch 

ſchon unter Churſchids Nachfolger, Achmed Paſcha, welcher 

der beabſichtigten Lostrennung des Sudan von Aegypten 

unter eigener Herrſchaft verdächtigt, 1843 in Chartum ver— 

giftet wurde, ſtieg die Steuerſumme nach und nach bis 

auf 36,000 Beutel. Daß die ſpäteren Gouverneure dieſem 

guten Beiſpiele folgten, wird nicht überrafchen. 

Doch iſt es nicht die Steuer an und fur ſich, ob— 

wohl die in ſolchen Sachen äußerſt erfindungsreichen ägyp— 

tiſchen Beamten für alles und jedes eine Kontribution 

fanden. Wurde doch ſogar auf die bei den nubiſchen 

Mädchen herrſchende Sitte der Aufſchneidung, Heilung 

und Wiederaufſchneidung bei der Ehe eine Taxe gelegt! 

Die Art und Weiſe, wie die Steuern eingehoben wurden, 

iſt es, welche die Bewohner des Sudan gegen die Herr— 

ſchaft der Kairiner Paſchawats erbittern mußte. Ich gebe 

hier eine Darſtellung der dabei herrſchenden und ſich in 

den meiſten Fällen jeder Kontrole entziehenden Mißbräuche 

nach den auf Autopſie beruhenden Mitteilungen von J. 

Menges. 
4 
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Eine der wichtigſten Steuern iſt die Kopfſteuer, Gad- 

dah, welche die Nomadenſtämme leiſten müſſen. Dieſelbe 

iſt nie geringer als 30 Piaſter für den Kopf, wird aber 

auch verdoppelt und auch noch höher bemeſſen. Die 

Steuer wird, da die Beduinen nie freiwillig zahlen, durch 

irreguläre Soldaten, Baſchibozuks, eingetrieben. Ein jedes 

Lager hat eine beſtimmte Summe zuſammenzubringen und 

erhält eine entſprechende Anzahl von Soldaten, welche ſo 

lange verpflegt werden müfjen, bis der verlangte Teil der 

Steuer bezahlt iſt. Die Nilpferdpeitſche ſpielt die Haupt: 

rolle; die Sudaneſen laſſen ſich gleich den ägyptiſchen 

Fellahin erſt ordentlich durchprügeln, ehe ſie ſich von ihrem 

Gelde trennen. Die Baſchibozuks verlangen und erzwingen 

eine für die Verhältniſſe ſehr luxuribſe Verpflegung und 

ſchalten im Lager mit allem, auch mit Weibern und 

Töchtern der Beduinen, wie mit ihrem Eigentum. Wenn 

der Kurbadj, die Nilpferdpeitſche, nicht prompt genug das 

gewünſchte Reſultat erzielt, ſo wird zu kräftigeren Mitteln 

gegriffen. Der Steuerverweigerer wird an den Daumen 

aufgehängt oder an Händen und Füßen gebunden, nackt 

in der Mittagsſtunde in den von der Sonne durchglühten 

Sand eines trockenen Flußbettes gelegt. Es iſt begreiflich, 

daß die Sudanbewohner die Baſchibozuks bis in den Tod 

haſſen, und jede Gelegenheit, die ſich ihnen ungeſtraft bietet, 

benutzen, dieſelben niederzumachen. Der ganze Druck 

der Steuer liegt auf der ärmeren Maſſe des Volkes, da 

die Häuptlinge ſich und ihre Familien ſelbſt ſteuerfrei 

machen, und die Summe des zu zahlenden Tributs auf 

die Untergebenen verteilen. Nachſtehendes, von J. Menges 

angeführte Beiſpiel gibt ein Bild der Verteilung. „Die 

Summe des Tributs, ſagen wir 60,000 Thl., auf zwölf 

kleinere Stämme verteilt, ergibt für den Stamm 5000 Thl., 

was eigentlich jeder einzelne kleinere Abteilungschef von 
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den einzelnen Lagern zu ſammeln und abzuliefern hätte. 

Gewöhnlich find die Stämme mit dem Tribut im Nüd- 

ſtande, und um Aufſchub zu erlangen, ſind die großen 

Häuptlinge genötigt, mehr als die feſtgeſetzte Summe ab— 

zuliefern, welcher Ueberſchuß in die Taſchen des Provinzial— 

gouverneurs fließt. Da aber die Gouverneure und die 

großen Chefs immer im Einverſtändniſſe handeln, ſo wird 

der auf die kleineren Abteilungen verteilte Tribut um 

einige tauſend Thaler erhoht, in welchen Ueberſchuß ſich 

die beiden Biedermänner naturlich teilen. Dies geht ganz 

gut, da keine Kontrole exiſtiert und die Buchführung jämmer— 

lich iſt, trotzdem daß alles in zwanzig Büchern eingetragen 

ſteht, und da überdies die beiden noch intereſſierten Perſön— 

lichkeiten, der Baſchkatib (Hauptſchreiber) und der Chaz— 

nadar (Schatzmeiſter, Kaſſier), einen Anteil von dem Raub 

erhalten. Die kleineren Chefs verteilen nun ihrerſeits die 

Auflage auf die verſchiedenen ihnen untergebenen Lager, 

wobei ſie genau auf die oben erwähnte Art verfahren, 

nämlich jedem Lager mehr zuteilen, als der Teil iſt und 

ihrerſeits den Ueberſchuß mit dem Oberhäuptling teilen. 

Die Chefs der einzelnen Lager, denen die Einziehung von 

den einzelnen Mitgliedern des Stammes zuſteht, verfahren 

natürlich genau ebenſo und laſſen den Ueberſchuß des 

Raubes in den eigenen Säckel fließen. Die thätigen Werk— 

zeuge dieſer Steuereinhebung, die Soldaten, wollen auch 

nicht umſonſt arbeiten, und da die Yöbnung ſehr karg iſt 

und im Sudan, wie in der Turkei, viele Monate nicht 

bezahlt wird, ſo ſind ſie darauf angewieſen, ihren Anteil 

an dem Raub extra zu erheben.“ 

Wie ſchon geſagt, wird im Sudan alles und jedes 

beſteuert und nicht blos einfach, ſondern durch die Kombi— 

nierung von Grundſteuer, Verzehrungsſteuer, Einfuhrſteuer, 

Handelsſteuer werden die meiſten Produkte 4 fach, auch 5 fach 
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tariert. Nehmen wir an, ein am oberen Dender wohnen⸗ 

der Bauer will den Ertrag ſeiner Ernte, ſeine Durrah, 

nach Karkodj auf den Markt bringen. Er hat bereits für 

Grund und Boden geſteuert, für ſich und ſeinen Haus— 

ſtand die Kopfſteuer gezahlt, mußte jedes Schöpfrad, Sakieh, 

ohne welches eine Bewäſſerung, alſo auch Bebauung, über— 

haupt unmöglich wäre, verſteuern; nun hat er aber noch 

eine Einfuhrſteuer beim Eintritt in Karkodj, die Marktſteuer 

und endlich noch eine Verkaufsſteuer zu zahlen! Dazu 

kommt aber, daß der arme Mann bei jeder dieſer Steuern 

auch noch von den Beamten überhalten wird. Es iſt 

daher nicht zu verwundern, wenn die Bewohner ſtatt, den 

ganz unvergleichlich produktiven Boden zu kultivieren, ihre 

Felder brach liegen laſſen, auswandern, als Handelsleute 

nach dem Weißen Nil, nach Kordofan, Darfur ziehen und 

durch die Not getrieben, zu Straßenräubern werden, oder 

im günſtigeren Falle den einträglichen Sklavenhandel treiben. 

Tauſende von Gellaba, Kleinhändler, zogen alljährlich nach 

den Negerländern, um für Baumwollſtoffe, die in Chartum 

oder den Märkten Kordofans und Darfurs eingekauft wur— 

den, in den Niederlaſſungen, Zeriben, der Elfenbeinhändler 

die während des Jahres durch Raub zuſammengebrachten 

Sklaven einzutauſchen. Zu der Monopoliſierung faſt aller 

Handelsartikel, welche aus den Negerländern ausgeführt 

werden konnten, kam die ſeit Gordons Verwaltung ernſt— 

liche, in den Augen der Dongolaner, welche das über— 

wiegende Kontingent der Sklavenhändler ſtellen, vollkom— 

men unberechtigte Gefährdung des bis dahin freien Tra— 

ficks der Sklaven, denen die Schwierigkeiten, welche z. B. 

der Ueberfahrt von Suakin nach Arabien durch engliſche 

Kreuzer bereitet wurden, nur einen höheren Marktpreis ver— 

liehen und deshalb den Gellaba eigentlich hochwillkommen 

waren. Aber nun miſchten ſich von Kairo gekommene 
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mit, der den Arabern und Nubiern als legitim geltende, 

wie fie behaupteten, durch die Koranausſprüche ſelbſt zu 

rechtfertigende Verkauf der Negerſklaven wurde als ein 

todeswürdiges Verbrechen von den Eindringlingen erklärt 

und Geſſi ließ hunderte von Dongolanern auffnüpfen oder 

niederſchießen! Der tiefe, unverſöhnliche Haß gegen die 

Aegypter, welcher ſeit der Eroberung des Sudan durch 

Mehemet Ali nie verſöhnt wurde, bekam neue Nahrung, 

und als nun Mohamed Achmed als der erwartete Mahdi 

auftrat, Befreiung des Sudan von den gehaßten Türfen, 

d. h. von allen, welche von Kairo kamen, und vor allem 

anderen Abgabenfreiheit auf ſeine Fahne ſchrieb, was 

war natürlicher, als daß Tauſende feiner Fahne folgten! 

Die Erfolge, welche ihm von Chartum aus bereitet wur— 

den, die von Tag zu Tag deutlicher hevortretende Schwäche 

der Regierung, beſtimmten die ſchwankenden Stämme, welche 

nach echt orientaliſcher Weiſe ſich den Weg nach beiden 

Seiten offen laſſend, durch Loyalitätsbezeugungen gegen 

die Chartumer Gouverneure und gleichzeitige Sendungen 

an den Mahdi, im Augenblicke der Entſcheidung für die 

ſtärkere, erfolgreichere Partei ſich erklärten. 

Wir wollen nun zu dem weiteren Gange der Ereig— 

niſſe zurückkehren. 

Abd el Kader, am 12. Mai 1882 in Chartum ange— 

kommen, mußte, ehe er an die Durchführung von Reformen 

denken konnte, vorerſt das an allen Ecken und Enden revolu— 

tionierte Land pazifizieren. Täglich kamen Nachrichten 

von Ueberfällen, von Bedrohungen der Städte und Dörfer 

am Weißen Nil; ſelbſt die Gezireh Sennar war durchaus 

nicht beruhigt, trotz der Niederlage des Scherif Mohamed 

Taha, deſſen Kopf am 16. Mai am Sug (Marktplatz) in 

Chartum ausgeſteckt wurde und trotz des beldenmütigen 
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Entſatzes der Stadt Sennar durch den Sandſchak Salah 

Aga. Der von feiner Wunde geneſene Amr el Makaſchef, 

der ſich, vom Mahdi neuerdings geſandt, mit ſeinem 

Bruder, welcher im Süden Sennars die verſprengten Re— 

bellen ſammelte, mit Achmed el Makaſchef vereinigen ſollte, 

wurde von Salah Aga, der zuvor eben den Achmed el 

Makaſchef bei der Meſchra el Tai angegriffen, geſchlagen, 

beſiegt und in dem Kampf ſelbſt getötet. Aber die Ge— 

ſchlagenen zogen ſich nach dem Weißen Nil hinüber, 

ſammelten ſich an einem Platz Dos Abu Gunnah unweit 

der Inſel Aba wieder und verſtärkten ſich derart, daß 

ſpäter eine eigene Expedition gegen ſie ausgeſandt werden 

mußte; wir werden ſpäter darauf zurückkommen. Der Tod 

des Amr Makaſchef war für die Regierung eine große 

Erleichterung, obwohl ſein Bruder dieſen Verluſt für den 

Mahdi leicht erſetzen konnte; denn er war bei einem ſich nie 

verleugnenden perſönlichem Mute von großem Einfluß bei 

ſeinen Anhängern, den Baggara, welche er zu den toll— 

kühnſten Unternehmungen zu fanatiſieren vermochte. So 

griff er Duem, den Hafenort der vom Weißen Nil nach 

Kordofan führenden Karawanenſtraße, am 28. Auguſt mit 

etwa 14,000 Menſchen an, vermochte aber die inzwiſchen 

befeſtigte, von einer Garniſon von 500 Mann verteidigte 

Stadt nicht zu nehmen. Aber obwohl die Rebellen nicht 

einen Soldaten zu töten vermochten, ſtürmten ſie den 

Ort durch vier Stunden, bis ſie an 3000 Leichen im 

Felde ließen, welche dann, in den Nil geworfen, für Wochen 

und Wochen das Waſſer verpeſteten. 

Abd el Kader beorderte gleich nach ſeiner Ankunft 

Truppenſendungen nach Kordofan, wo die Haſſanie die 

Karawanen plünderten. Die erſten, welche in Kordofan 

gewaltthätig gegen die Regierung auftraten, waren die weſt— 

lich von Abu Harras ſeßhaften Hamr-Araber. Dieſe griffen 
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eine auf dem Marſche befindliche ägyptiſche Abteilung von 

200 Mann an, trieben fie nach Abu Harras und nötigten 

die Truppe, welche der Araber nicht Herr werden konnte und 

für die Abu Harras unhaltbar geworden, ſich nach El Obeid 

zurückzuziehen. Wiederholt angegriffen, hielt der Führer 

der kleinen Schar, der Bin-baſchi Naſim Effendi, ſie gut 

zuſammen und brachte ſie auch glücklich nach El Obeid. 

Hier, wie noch lange nachher, ſchlugen ſich die Truppen 

nicht nur gut, ſondern ſie gaben vielfache Beweiſe von 

Tapferkeit und Ausdauer. Die nächſte Unternehmung der 

Aufſtändiſchen war gegen die 50 Km. nördlich von El 

Obeid gelegene Stadt Bara gerichtet, welche ſie am 

24. Juni mit 20,000 Mann jtürmten, aber mit einem 

Verluſt von an 3000 zurückgeſchlagen wurden. Bara, von 

800 Mann verteidigt, blieb eingeſchloſſen. Von jetzt ab 

gingen die Rebellen in Kordofan offenſiv vor. In Chartum 

wurde die Bildung von Sandſchaks, irregulären Truppen, 

welche von Abd el Kader unter den Dongolanern und den 

viel zuverläſſigeren Schaiqie angeworben wurden, eifrigſt 

betrieben. Zu den 3000 Irregulären kamen noch etwa 

2000 Rekruten, welche auf den Apell Abd el Kaders an 

die Bewohner der Mudirieh Chartum und an die treuen 

Häuptlinge der großen Stämme geſtellt wurden. Je nach 

dem Vermögen ſtellte jeder Unterthan einen oder mehrere 

Sklaven für den Militärdienſt. Abd el Kader ließ ſich die 

Ausbildung der Schwarzen angelegen ſein. Aber wie ſollte 

er mit dieſem Material und den mit dem Mahdi ſym— 

pathiſierenden Dongolanern gegen die Tauſende von Re— 

bellen Stand halten, welche, durch religiöfen Fanatismus, 

nationalen und Raſſen-Haß getrieben, durch die Ausſicht 

auf die Beute angeſpornt, mit todesverachtendem Ungejtüm 

kämpften! Alle disponiblen Linientruppen wurden aus 

Senhit und Dedaref nach Kordofan geſchickt. Raſchid Paſcha, 
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der in den abeſſiniſchen Grenzlanden kommandierende 

General, wird nach Chartum berufen, um die. Truppen nach 

Kordofan zu führen. Inmitten dieſer eifrig betriebenen 

Anſtalten zur Bewältigung des Aufſtandes kam die Nach— 

richt von der gänzlichen Niederlage Vuſſuf Paſchas am 
Gebel Gedir, der anfangs des Monats Juni vom Mahdi ges 

ſchlagen wurde. Die ganze Armee, auf deren Erfolg in 

Chartum mit Sicherheit gerechnet wurde, war vernichtet. Das 

Blutbad ſoll ein enormes geweſen ſein; wenigen war es 

gelungen, zu entkommen! Nun verließ der Mahdi Mohamed 

Achmed die Berge von Tekele und zog nach Kordofan, deſſen 

Eroberung er in zuverſichtlichſtem Tone ankündigte und 

in ſechs Monaten auch vollzog. 

Die Schwierigkeit, den Aufſtand zu unterdrücken, war 

um ſo größer, als nicht nur die Zuverſicht der Araber 

und ihre Zahl fortwährend wuchs, ſondern auch durch das 

Auftreten Achmed Arabis in Aegypten eine Unterſtützung 

von dort her nicht erwartet werden durfte und die Kunde 

von dieſer Erhebung den Aufſtand im Sudan nährte. Am 

8. September kam Mohamed Achmed, dem ſich auf ſeinem 

Zuge Tauſende von den Baggara, Haſſanie und den anderen 

Kordofan-Stämmen angeſchloſſen, vor El Obeid an, die 

niederſten Schätzungen lauten auf 60,000 Mann, und 

ging mit Tagesanbruch zum Sturm auf die gut befeſtigte 

Stadt, in welcher 6000 Mann konzentriert waren und 

deren Wälle von 12 Kanonen verteidigt wurden. Der 

Anprall war ein ſo heftiger und trotz des gut gezielten 

und gut genährten Feuers der Belagerten und trotz der 

dadurch bewirkten enormen Menſchenverluſte ein jo aus— 

dauernder, daß es den Rebellen an dieſem Tage faſt ge— 

lungen wäre, die Stadt einzunehmen; ſie drangen mit den 

rüͤckweichenden Soldaten im Handgemenge ein. Da ließ 

der Befehlshaber von El Obeid, Iskander Bei, in die 
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kämpfende Menge mit Granaten hineinfeuern, wodurch zwar 

an 300 Soldaten getötet wurden, aber die Stadt gerettet 

war. Noch an zwei der folgenden Tage, am 11. und am 14. 

September, ließ der Mahdi El Obeid ſturmen, verlor aber 

dabei gegen 15,000 Mann; der Reſt wurde demoraliſiert 

und viele, die in den letzten Tagen zu ihm geſtoßen, zogen 

wieder zurück. Hätte der Mudir Mohamed Said Paſcha 

zu dieſer Zeit einen energiſchen Ausfall gemacht und den 

Mahdi angegriffen, ſo hatte er alle Wahrſcheinlichkeit fur 

ſich, ihn für immer unſchädlich zu machen. Dieſe Gelegen— 

beit wurde verſäumt, Mohamed Achmed übte alle Mittel 

der Ueberredung auf die Nomaden aus und bald war er 

wieder ſtark genug, um El Obeid einzuſchließen und es 

zu belagern, gleichwie Bara zerniert war. Beide Städte 

hatten gleiches Los, am 17. Januar 1883 ſtreckte die 

Garniſon von El Obeid die Waffen, durch Hunger und 

Erſchöpfung bezwungen. Hunde, Eſel, alles, was nur eß— 

bar war, ward aufgezehrt. Der Preis des letzten Huhnes ſtieg 

auf 500 Thaler, der eines Scheffels Korn auf 100 Thaler. 

Die Soldaten hatten die Gewehrriemen gegeſſen; die Be— 

ſatzung unter Iskander Bei hatte tapfer ausgehalten, von 

Tag zu Tag auf Entſatz hoffend. Da brach auch der Skor— 

but aus, die Mannſchaft war erichöpft, ergab ſich und 

trat gleich in die Reihen des Madhi ein, ebenſo wie die 

Bewohner El Obeids; ſelbſt chriſtliche ſyriſche Kaufleute 

nahmen den Islam an. Mit der Uebergabe von El Obeid 

fielen die Mitglieder der katholiſchen Miſſion, 11 Perſonen, 

darunter fünf Ordensſchweſtern, in die Gewalt des Mahdi, 

welcher ihnen, ſo viel bekannt, trotzdem ſeine Bekehrungs— 

verſuche erfolglos blieben, kein Leid gethan. Es ſoll 

Konſul Hanſal gelungen fein, durch Zahlung eines Loöſe— 

geldes von 40,000 Mark ihre Freigebung bewirkt zu 

haben. Mohamed Achmed hielt einen feierlichen Einzug in 
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El Obeid und war nun Herr von Kordofan und iſt es bis 

heute geblieben. Wenige Tage zuvor, am 5. Januar, 

hatte ſich auch Bara dem Leutnant des Mahdi ergeben. 

Wohl wurden von Chartum Anſtrengungen gemacht, dieſe 

Plätze zu entſetzen, aber gerade in Kordofan wurden Fehler 

auf Fehler begangen. Die Truppen wurden vereinzelt 

und unter ſchlechter Führung dahin geſandt, jeder ſpätere 

Verſuch wurde durch die vorhergegangene Niederlage ge— 

fährdet, und als Aegypten ſeine letzte Karte ausſpielte und 

10,000 gut bewaffnete Soldaten unter der Führung von 

General Hicks und Allah ed din Paſcha zur Wieder— 

eroberung der verlorenen Provinz ausſchickte, da teilte der 

Uneinigkeit der Befehlenden halber auch dieſe Armee das 

Schickſal ihrer Vorgänger. 

Um Bara, welches ſeit dem Juni 1882 bedrängt 

wurde, zu befreien, ſchickte Abd el Kader 2800 Mann Trups 

pen aus Senhit, verſtärkt durch neugeworbene Schaiqie, 

unter Ali Bei Lutfi, von Duem aus Ende September 

dahin; aber am 25. Oktober wurden ſie von den Arabern 

geſchlagen und großentheils niedergemacht. Der Reſt konnte 

ſich nach Bara retten. Die Truppen hatten auf dem Wege 

nach Bara ununterbrochen kämpfen müſſen, und litten an 

großem Waſſermangel, weil die Araber die Brunnen ver— 

ſchüttet hatten. In Chartum aber wurde die Niederlage 

als ein Sieg der Regierungstruppen durch Kanonenſalven 

gefeiert! Der Mudir von Bara ſchickte einen Kurier mit 

einer Siegesbotſchaft nach Chartum; ſo wurde Abd el Kader, 

der Sudan-Miniſter, gefliſſentlich getäuſcht und den Auf— 

ſtändiſchen der Erfolg erleichtert. Um ſeine Macht, bei der 

Unzulänglichkeit der Linientruppe und der Unmöglichkeit, 

aus Kairo Verſtärkungen zu erhalten, möglichſt zu erhöhen, 

appellierte Abd el Kader an die treuen Stammeshäuptlinge 

der Schukuri, Dabaina, Kababiſch, und forderte ſie auf, 
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ihre kampffähigen Leute an der Seite der Truppen gegen 

die Rebellen kämpfen zu laſſen. Dafür wurde ihnen ein 

Jahr Steuernachlaß zugeſichert und für jeden getöteten 

oder gefangenen Derwiſch eine Prämie von zwei ägyptiſchen 

Pfund (42 Mark), fur jeden Häuptling der Rebellen aber 

achtzehn Pfund (380 Mart) verſprochen. Dadurch wurde 

allerdings die Streitmacht der Regierung um einige tauſend 

Lanzenträger vermehrt. 

Außer Kordofan, welches in der That für Aegypten 

verloren war, wurden auch die beiden Uferſtrecken des 

Weißen Nil von Duem bis zur Inſel Aba, ſowie die 

nach Kordofan führende Straße fortwährend durch die 

Rebellen bedroht; der bereits öfter erwähnte Achmed 

Makaſchef war der Führer dieſer Leute. 

Um Chartum ſelbſt gegen jeden Handſtreich zu ſichern, 

ließ Abd el Kader im November 1882 Befeſtigungsarbeiten 

daſelbſt in Angriff nehmen. Durch einen etwa 5 Km. 

langen Kanal wurden die beiden Flüſſe, Weißer und 

Blauer Nil, mit einander verbunden; Chartum war zu 

einer Inſelfeſtung gemacht, welche bei genügender Beſatz— 

ung nun leicht verteidigt werden konnte. Der Kanal um— 

ſchließt funf Forts, und wurde vorerſt nur als Schanz— 

graben ausgeführt, 5 m. breit und 3 m. tief, ſollte aber 

durch ſpätere Erweiterung zum Schiffahrtskanale werden. 

Im Dezember kamen Meldungen von neuen Unruhen 

in Data, ſpäter in Detena am Weißen Nil, in Sennar 

und Meſalamia; überall hin wurden Truppen beordert. 

Die Lage der Aegypter im Sudan hatte ſich ſeit dem 

Oktober 1882 inſofern gebeſſert und zur Hoffnung der 

baldigen Unterwerfung des Aufſtandes berechtigt, als nun, 

nach der Beſiegung Arabis bei Tell el Kebir und der 

faktiſchen Beſitznahme Aegyptens durch England, Truppen— 

ſendungen aus Kairo möglich wurden und auch anfangs 
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Dezember bereits mehrere Bataillone der ägyptiſchen Regi— 

menter Arabis in Omderman, Chartum gegenüber am 

Weißen Nil, Lager bezogen. England, welches ſeine Hand 

auf Aegypten gelegt, konnte den Sudan nicht außer Acht 

laſſen, welcher die engliſchen Staatsmänner des Littorals am 

Roten Meere, der Straße nach Indien, und der die 

öffentliche Meinung in England ſo viel beſchäftigenden 

Sklavenfrage wegen in hohem Grade intereſſierte. Der 

engliſche Miniſter-Reſident in Kairo ſchickte Kolonel-Leute⸗ 

nant Stewart nach Chartum, woſelbſt er Mitte Dezember 

ankam, zur Berichterſtattung der Lage im Sudan und der 

zu ergreifenden Maßregeln zur Abhilfe der dortigen Uebel— 

ſtände. Seit dieſer Zeit haben wir auch die letzten und 

beſtimmenden Entſchlüſſe des Kairiner Kabinets auf die 

Rechnung Englands zu ſetzen, welches für die Ereigniſſe 

des letzten Jahres allein verantwortlich zu machen iſt. 

England verſtand es, aus der Verlegenheit, welche dem 

Khedive durch den Aufſtand des Mahdi ſ erwuchs, den mög— 

lichſten Vorteil für ſich zu ziehen und that dies ſo geſchickt, 

daß man verſucht ſein könnte, an einen wohlüberlegten 

einheitlichen Plan zu glauben, wenn nicht die Details der 

Kampagne des General Hicks und die heuchleriſche, zögernde, 

großen Entſchlüſſen ängſtlich ausweichende Politik Glad— 

ſtones dem widerſprächen. 

Zu Beginn des Jahres 1883 ging Abd el Kader 

ſelbſt nach der Provinz Sennar um dieſelbe, wie er dies 

wollte, völlig von den Rebellen zu reinigen. Trotz der 

geringen Mannſchaften, die ihm zu Gebote ſtanden, 2400 

Reguläre, 800 Baſchibozuks und an 2000 Lanzenträger, 

vollführte er ſeine Aufgabe mit Energie und mit Erfolg. 

Noch im Januar wurden die Rebellen des Bezirkes Abut, 

ſüdweſtlich von Meſalamia geſchlagen, im März Karkodj 

geſichert und ein Streifzug bis nach Roſeres ausgeführt. 
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Aber Abd el Kader war ein zu ſelbſtändiger Mann, den 

alten Paſchapraktiken geradezu feindlich, ſo daß ſowohl 

die Beamten in Chartum wie in Kairo gegen ihn intri— 

guierten. Es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß Sir Evelyn 

Baring ſeine Abberufung wünschte; kurz, inmitten ſeiner 

Erfolge wurde er durch die ihm von Huſſein Paſcha nach 

Sennar überbrachte Abberufungsordre überraſcht. Huſſein 

folgte ihm im Kommando der Sennar-Armee, während 

der bisherige Mohafas von Maſſaua, Allah ed Din Paſcha, 

am 26. März in Chartum als Hokmdar, Generalgouvers 

neur, inſtalliert wurde. Es unterliegt kaum einem Zweifel, 

daß die Nüdberufung Abd el Kaders gerade zu dieſer 

Zeit ein Fehler war. Seine perſonliche Gegenwart im 

Felde, ſeine eigene Unerſchrockenheit begeiſterte die Truppen, 

und da ſich das Waffenglüd ihm treu bewährte, jo kam 

er bei den abergläubiſchen Sudaneſen bald in den Ruf 

der Unuberwindlichkeit, welcher natürlich demoraliſierend 

auf die Rebellen einwirkte. Ihn jetzt vor der Vollendung 

der dringenden Aufgabe durch einen keineswegs bewähr— 

ten und auch in der Zukunft ſich nicht bewährenden General, 

den obengenannten Huſſein Paſcha zu erſetzen, war nach 

jeder Richtung hin, ein Unrecht. 
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General Hicks und der Feldzug nach Kordofan. 

Bald nachdem Abd el Kader Chartum verlaſſen, 

traf der Engländer Hicks, ein penſionierter Offizier 

der anglo-indiſchen Armee, mit mehreren engliſchen 

Kameraden daſelbſt ein und übernahm die Leitung des 

Generalſtabs. Seine ſowie ſeiner Offiziere totale Un— 

kenntnis, des Landes, verbunden mit der Schwierigkeit, 

wegen der Unkenntnis der arabiſchen Sprache einen 

raſchen und vertrauenswürdigen Einblick in die Verhält⸗ 

niſſe des Sudan zu gewinnen, haben ſeine Dienſte ſelbſt 

vor der Kataſtrophe in Kordofan auf ein beſcheidenes Maß 

beſchränkt. Die Eiferſucht, welche ſeine durch Sir Evelyn 

Baring in Kairo ausgeübte Protektion bei den ägyptiſchen 

Funktionären erweckte, der einem Engländer im Verkehr 

mit Orientalen faſt niemals fehlende Hochmut, durch den 

ſich ſämtliche ägyptiſche Offiziere beleidigt fühlten, verur— 

ſachten es, daß die perſönlichen Rückſichten ein Zuſammen⸗ 

wirken aller, wie es die ſo kritiſche Lage gebieteriſch er— 

fordert hätte, verhinderte. In dieſer Beziehung, ſowie 

auch in der ſpäter noch zu beſprechenden Vernachläſſigung 

notwendigſter Vorſichtsmaßregeln, die eben ſeiner Unkennt⸗ 

nis von Land, Leuten und Landesſprache entſprangen, läßt 

ſich General Hicks nicht von berechtigtem Tadel freiſprechen. 
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Am Weißen Nil, von Duem ſudlich, wurde das Land 

fortwährend durch die unter der Führung des gefürchteten 

Achmed el Malaſchef ſtehenden Scharen beunruhigt; um 

einen entſcheidenden Schlag gegen dieſelben auszuführen, 

wurden ſchon von Abd el Kader an 5000 Mann bei Qawa 

zuſammengezogen. Hicks übernahm den Befehl dieſer Armee, 

zog gegen Achmed el Makaſchef, mit dem es bei Marabia, 

am einem Nilarm oͤſtlich von der Inſel Aba, am 29. April 

zu einem hitzigen Gefecht kam, in welchem die Rebellen 

total geſchlagen, und ihr Anführer mit vielen hundert 

ſeiner Leute getötet wurde. Dies die von den engländi— 

ſchen Korreſpondenten übertrieben aufgebauſchte Schlacht 

bei Marabia. 

In einer Reihe weiterer Gefechte, wie z. B. anfangs 

Mai bei Djebelein am Weißen Nil und anderer in Sennar, 

an welchen engliſche und deutſche Offiziere teilnahmen, 

gelang es, der Aufſtändigen Herr zu werden, ſo daß 

im Sommer 1883, mit Ausnahme von Kordofan und 

Darfur, die Inſurrektion im großen und ganzen als be— 

wältigt angeſehen werden durfte, wenn auch die Flamme 

noch an vielen Orten weiterglimmte. Nun wurde die 

Wiedereroberung Kordofans beſchloſſen und Allah ed Din 

mit den Vorbereitungen zum Feldzuge beauftragt; die Aus— 

rüftung und Formierung der von Kairo aus verſtärkten 

Armee leitete General Hicks als Generalſtabschef. Um 

gegen den Mahdi einen vernichtenden Schlag ausführen 

zu konnen, wurden Verhandlungen mit den noch neutralen 

Stämmen und Häuptlingen Kordofans eröffnet und deren 

aktive Unterſtützung zu gewinnen geſucht. 

Ehe ich auf die Beſprechung des das Geſchick des Sudan 

vorläufig entſcheidenden Feldzuges nach Kordofan eingehe, 

ſei es mir geſtattet, einer Epiſode zu erwähnen, welche ein 

Zeugnis von den zerrütteten Zuſtänden des Sudans gibt 
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und an welcher der deutſche Leſer ein Intereſſe haben dürfte, 

da mit ihr das Schickſal eines verdienſtvollen deutſchen 

Afrikaforſchers, Ernſt Marno's, verknüpft iſt. Major 

Baron von Seckendorff, von General Hicks zur Bericht- 

erſtattung über die Vorgänge am Blauen Nil ausgeſandt, 

kehrte im Juli zurück und fand die Dinge nichts weniger 

als befriedigend. In Sennar fand er die Truppen in 

Lumpen und ohne Fußbekleidung und Mangel an Proviant 

leidend. Obwohl in Abu Harras, in Rufa, in Qedaref 

Getreide in großer Menge vorhanden war und die Re— 

gierung in Woad Medineh große Magazine angelegt hatte, 

konnte der Befehlshaber in Sennar, Huſſein Paſcha, da 

er ſich keine Kamele verſchaffen konnte, noch über Trans⸗ 

portſchiffe disponierte, das Getreide nicht nach dieſem Platze 

ſchaffen und war auf den Markt in Sennar angewieſen, 

aber da fehlte es wieder an Geld, um Einkäufe zu machen. 

Schlimmer aber war die Garniſon von Fazogl an der 

ägyptiſchen Südgrenze Sennars, 300 Mann, mit ihrem 

Mudir Ernſt Marno daran. Die Herren in Chartum 

hatten ſich nicht entblödet, Marno, welcher der Regierung 

bei der Eröffnung der von Pflanzenbarren geſperrten Fluß⸗ 

kommunikation am Weißen Nil, am Bahr el Djebel und 

Bahr Ghazal die größten, mit Aufopferung ſeiner Geſund— 

heit geleiſteten Dienſte erwieſen, nach dem von jeher ſeiner 

entfernten Lage und beſonders ſeines geſundheitsſchädlichen 

Klimas wegen als Strafkolonie geltenden Fazogl zu ver— 

ſetzen. Da die Kommunikation mit Fazogl an und für 

ſich eine ſchwierige und viel Zeit beanſpruchende war, ſo 

gab Abd el Kader, als er nach Roſeres gekommen, den 

Befehl zum Rückzug der Garniſon von Fazogl, 300 Mann, 

nach Karkodj. 

Aber das Anerbieten eines nachbarlichen Schech, die 

Garniſon von Fazogl mit Fleiſch und Durrah zu ver⸗ 
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ſorgen, veranlaßte die Rücknahme dieſes Befehls. Doch 

der Schech blieb die Erfüllung feiner Zuſage ſchuldig, fo 

daß die Garniſon, Negertruppen, in einen Zuſtand des 

Halbverhungerns kam und ſich nur dadurch überhaupt 

erhalten konnten, daß von Zeit zu Zeit Raubzuge in die 

umliegenden Dörfer gemacht wurden, wobei dann alles 

mitgenommen wurde, was nur beweglich war. Die Be— 

wohner dieſer ohnedies nicht zahlreichen Dörfer entzogen 

ſich der Brandſchatzung durch die Truppen der eigenen 

Regierung durch Flucht in die Berge. Die Garniſon, 

aller Mittel der Selbſterhaltung beraubt, ſchickte den Mudir 

nach Sennar, um die Befreiung aus ihrer verzweifelten 

Lage zu bewirken, mit der Drohung, andernfalls zu revol— 

tieren und das Land zu verwüſten. Marno ging nach 

Chartum und konnte nun durch feine perſönliche Einſprache 

eine Entſcheidung herbeiführen. Die vielen ſchriftlichen 

Vorſtellungen und Bitten um Abhilfe waren von den 

ägyptiſchen Beamten einfach zur Seite gelegt worden. Die 

Entbehrungen, Aufregungen und die Fieberluft hatten an 

Ernſt Marno ſchon zu ſtark gearbeitet. Er kam nach 

Chartum todkrank und erlag am 31. Auguſt 1882 dem Fieber, 

ein Opfer von Berufstreue und Forſchungseifer, der ihn 

immer von neuem nach dem Sudan zurückgetrieben. Ein 

lauterer, allen Intriguen und Winkelzügen feindlicher 

Charakter, war es ſein Fehler, inmitten der mit allen 

Mitteln an der Förderung ſelbſtſuchtiger Zwecke arbeitenden 

ägyptiſchen und europäiſchen Beamten, zu wenig an ſich 

ſelbſt gedacht zu haben. 

Im Sommer 1883 herrſchte nach Abd el Kaders 

glücklichem Feldzuge in Sennar und General Hicks Sieg 

bei Marabia über Achmed el Malkaſchef in den öſtlichen 

Sudanprovinzen verhältnismäßige Ruhe. Es fehlte zwar 

nicht an Anzeichen, daß die Erregung der Araberſtämme 
5 
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bei jedem gegebenen Vorwand wieder auflodern könne, 

aber die Behörden in Chartum hofften mit der Beſiegung 

des Mahdi auch ſeine Anhänger in Sennar und am 

Weißen Nil endgültig zur alten Ordnung zurückzuführen. 

War Mohamed Achmed aus dem Wege geräumt, ſo glaubte 

man, wohl nicht ganz mit Unrecht in Chartum und Kairo, 

ſo mußte der Aufſtand ſein Ende finden. Dem Rate Lord 

Dufferins, Kordofan und Darfur ihrem Schickſale zu über— 

laſſen und die Herrſchaft Aegyptens auf Sennar, Chartum, 

Berber und Suakin zu beſchränken, war man in Kairo 

durchaus nicht gewillt zu folgen. Die Wiedereroberung 

des verloren gegangenen Kordofan wurde beſchloſſen und 

eifrig betrieben. Wenn ich ſchreibe eifrig, ſo iſt dies aller— 

dings nur im ägyptiſchen Sinne verſtanden. 

Die Vernichtung des Mahdi erſchien in Chartum um— 

ſomehr ein Gebot der Selbſterhaltung, als Emiſſäre des— 

ſelben die Bewohner Chartums ſelbſt aufzuwiegeln ſuchten 

und aus Obeid von den, nun zu Mohamed Achmed halten— 

den ägyptiſchen Offizieren der früheren Beſatzung von 

Kordofan Briefe an die Garniſon von Chartum einlangten, 

mit der Aufforderung, ſich der Sache des Mahdi anzu— 

ſchließen. Der Brief Iskander Bei's, des früheren Kom— 

mandanten von El Obeid, kann als das erſte offizielle 

Dokument, welches aus dem Lager Mohamed Achmeds 

an die Chartumer Behörden gerichtet wurde, angeſehen 

werden. Dieſer Brief iſt zweifellos von Mohamed Achmed 

ſelbſt diktiert, es dürfte daher gerechtfertigt ſein, denſelben 

hier mitzuteilen: „Von den Dienern Gottes, dem Schech 

Mohamed Iskender und dem Schech Nuſſuf Manſur, vor: 

dem Offiziere der Kordofanarmee, nun Gehilfen des Mahdi, 

mit dem der Friede ſei, an alle mohamedaniſchen Offiziere 

der Armee in Chartum. Wir warnen Euch, Freunde, und 

raten Euch gewiſſenhaft, gemäß den Traditionen des 
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Propheten, Gruß und Friede ſei mit ihm, wir wurden nicht 

gezwungen, Euch dieſe Warnung zu ſchreiben, ſondern aus 

Furcht vor Eurer Vernichtung und böfem Ende, geben 

wir Euch dieſe unſere freien Ratſchläge. Freunde, wir 

ſind mit dem Mahdi, und da wir es regelmäßig die letzten 

ſechs Monate geweſen, und alles hoͤren, was er ſagt, ſo 

haben wir nicht ein Körnchen Böfes in ihm gefunden 

oder feiner heiligen Miſſion Ungeböriges. Bei dem großen 

Gott, und dem vortrefflichen Koran ſchwoͤren wir, daß er 

der wahre Mahdi iſt, der Erwartete. 

Ein Beweis deſſen iſt, daß die großen Beträge von 

Gold und Silber, welche in feinen Beſitz gekommen, für 

ihn gar kein Intereſſe haben, ſie liegen in dem Moslim— 

ſchatz, verwaltet von einem treuen und vertrauenswürdigen 

Manne, welcher dieſelben verteilt unter Wittwen, Waiſen, 

ſeinen Gehilfen und Auswanderern. Der Mahdi ſpricht 

höflich zu allen (was den in Chartum kurſierenden Ge 

rüchten widerſpricht), er verabſcheut Falſchheit, fein Stolz 

iſt die Verbreitung des Ruhmes unſerer Religion. Er iſt 

immer lächelnd, ſein Antlitz iſt ſtrahlend wie der Voll— 

mond. Seine Erſcheinung iſt wie die der Söhne Iſraels 

(Ismaels), und an ſeiner rechten Wange iſt eine Warze, 

chal, und andere Zeichen, welche in den Büchern des 

heiligen Geſetzes geſchrieben ſind. Wir alle erhalten ge— 

nügend aus dem Schatze, haben aber keinen regelmäßigen 

Sold. 

Wenn wir Euch alle guten Eigenſchaften des Mahdi 

beſchreiben ſollten, mußten wir einen langen Brief ſchreiben; 

doch wenn ihr gute Moslims ſeid, ſo verachtet irdiſche 

Dinge und blicket nach dem Ende und dem Paradieſe. 

Der Weg dahin iſt die Ergebung an den Seyd el Mahdi. 

Hütet Euch, gegen Moslims zu kämpfen. Wir und Ihr, jo Gott 

will, wollen Ungläubige bekämpfen, die Feinde des Glaubens. 
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Wenn Ihr Gläubige in Gott und feinen Propheten ſeid, 

laſſet ab Ungläubigen zu helfen, und gedenket, daß der 

Sieg von Gott kommt, und daß Er ihn gibt, wie es Ihm 

beliebt. 

Mit der zahlreichen Armee des Mahdi, an Zweihundert— 

tauſend ſtreitbare Männer, haben wir Remingtonkanonen 

und Granaten, welche den Türken abgenommen wurden. 

Trotzdem, wird der Mahdi, mit dem der Friede ſei, den 

Kampf mit Feuerwaffen verhindern. Speere und Schwert 

werden allein gebraucht. 

Bei dem großen Gott, dem Gott aller Zeiten, er (der 

Mahdi) hat es uns nicht geheißen dies zu ſchreiben, wir 

thun es ſelbſt, aus freiem Willen, aus Sorge für Euer Heil. 

Schech Nuſſuf Manſur. 

Schech Mohamed Iskender.“ 

Um die Erfolge des Mahdi zu paraliſieren, wurden 

im Mai 1883 Boten zu Adam, dem Herrſcher der Berg— 

landſchaft Tekele, geſandt, mit Briefen an ihn und den 

daſelbſt wohnenden Agenten der ägyptiſchen Regierung, 

Ali Effendi, um König Adams Unterſtützung zu gewinnen. 

Tekele, welches ſuͤdlich von Kordofan, weſtlich vom Weißen 

Nil, um den 12 Breitegrad liegt, iſt ein in runder Summe 

19,000 bis 20,000 Q. Km. meſſendes Land, von 2000 bis 

3000 F. mittlerer Höhe, bewohnt von Nubanegern, der 

Sprache nach mit den am Nilthale wohnenden Nubiern 

verwandt und von den, die herrſchende Klaſſe bildenden 

Abkömmlingen der Fung, zu deren Reich auch Tekele ge— 

hörte. Die Bewohner Tekeles zeichneten ſich ſtets durch 

kriegeriſche Eigenſchaften aus und hielten ſich die Aegypter 

vom Leib, ſie blieben bis zum heutigen Tage in einer 

thatſächlichen Unabhängigkeit. Die Souveränität des Khedive 

war kaum eine nominelle. Einige ägyptiſche Expeditionen, 

zur Unterwerfung des tapferen Bergvolkes ausgeſandt, 
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haben ihren völligen Untergang gefunden. Als im Jahre 

1856 ein Schwarzer aus den Bergen Tekeles, welcher in 

ägyptiſche Dienſte getreten, und einen hoheren Offiziers— 

grad erreicht hatte, Osman Bei el Aswad mit einer Truppe, 

welche zum guten Teil aus Sklaven gebildet war, die aus 

Tekele ſtammten, den Verſuch machte, dieſes Land der 

ägyptiſchen Herrſchaft zu unterwerfen, bezahlte er das 

Unternehmen mit ſeinem Kopf, nachdem beim Zuſammen— 

ſtoße mit Sultan Naſr, dem Nationalhelden Tekeles, der 

größte Teil der Schwarzen zu Naſr übergingen. Eine, 

in der erſten Regierungszeit des Vizekönigs Ismael Paſcha 

ausgebrochene Erbfolgeſtreitigkeit in Tekele, bot den Aegyp— 

tern den willkommenen Anlaß und Gelegenheit, in dem 

Berglande Fuß zu faſſen. 

Die Berichte der beiden aus Chartum an den Sultan 

geſchickten Boten lauteten dahin, daß ſie nach einer Reiſe 

von 14 Tagen, vom Weſtufer des Weißen Nil aus, in 

der Hauptſtadt (Taſſin?) Sultan Adams angekommen. 

Die Stadt liegt an der Kuppe eines Berges und hat eine 

bedeutende Größe. Sie fanden daſelbſt eine bedeutende 

Streitmacht, ſowohl Fußtruppen, als Reiter. Die Stadt 

iſt mit Waſſer gut verſorgt, große, natürliche Reſervoirs 

ſammeln das Regenwaſſer des Charifs und erhalten eine 

für das ganze Jahr ausreichende Menge. Die Boten 

blieben acht Tage bei Sultan Adam, von dem ſie einen 

Brief brachten, ebenſo einen von Ali Effendi dem ägyp— 

tiſchen Agenten. Dieſer, vor Jahren nach Tekele geſandt, 

um Steuern zu ſammeln, welche er nie erhielt, war ein— 

ſichtsvoll genug, ſich auf freundſchaftlichen Fuß mit dem 

Sultan zu ſtellen und ſich mit der alljährlich wiederkehrenden 

Forderung der Steuern zu begnügen, dadurch die Qberhoheit 

Aegyptens in der Form aufrechthaltend. Der ſehr kurze 

Brief Sultan Adams enthielt nach den im orientalischen 
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Briefſtil üblichen Höflichkeitsformeln die Verſicherung, daß er 

jetzt, wie ſtets bisher, der Chartumer Regierung treu ge— 

blieben, hiebei berief ſich der Sultan auf den Agenten 

Aegyptens, Ali Effendi und fügte hinzu, daß, wenn die 

ägyptiſche Armee den ſüdlichen Weg auf dem Marſche 

nach El Obeid nehmen wollte, er ſich mit ſeiner ganzen 

Macht anſchließen werde, ebenſo wie ſein öſtlicher Freund 

der Schech Aſaker; für keinen Fall aber, wird er dem 

Mahdi den Durchzug durch Tekele geſtatten. Ali Effendi 

beſtätigte die guten Geſinnungen des Sultans und fügte 

die Warnung hinzu: „Hütet Euch vor dem Rebellen, er iſt 

äußerſt ſchlau, er ſchläft bei Tag, marſchiert bei Nacht 

und überfällt Euch beim Morgengrauen. Seid vorſichtig, 

ſtets vorſichtig und hütet Euch vor Ueberfällen.“ Die 

Folge zeigte, daß die Warnung dieſes ſimplen Leutnants 

nicht überflüſſig geweſen, wenn ſie auch nicht beachtet wurde. 

Mehrere Verſuche der Chartumer Behörden, ſich mit 

den Kababiſchſtämmen ins Einvernehmen zu ſetzen und 

ihre aktive Mitwirkung gegen den Mahdi zu gewinnen, 

blieben erfolglos, da die Chartumer viel verlangten, aber 

nur ſehr wenig gewähren wollten. Die wichtigſte Sorge, 

des einen Feldzug nach Kordofan leitenden Offiziers, mußte 

die Verſorgung der Armee mit Waſſer bilden. Wie ſchon 

geſagt, iſt Kordofan ein waſſerarmes Land, welches während 

der trockenen Jahreszeit auf die wenigen Waſſerreſervoirs 

und die Brunnen angewieſen iſt, welche oft bis zu einer 

Tiefe von 30 bis 50 m. herabreichen. Lebensfrage war 

daher die Wahl der Straße, welche die Armee nach El 

Obeid führen ſollte und die Jahreszeit des Vormarſches, 

welcher keinesfalls vor Eintritt der Regenzeit, des Chariſ, 

ſtattfinden dürfte. 

Man kann El Obeid auf drei vielbereiſten Straßen 

von Chartum aus erreichen. Einer nördlichen von 
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Omdermann, dem Chartum am linken Ufer des Weißen Nil 

gegenüberliegenden Dorfe aus ziemlich direkt dahinführen⸗ 

den; einer mittleren, der gewöhnlichen Karawanenſtraße; 

dieſe mündet bei Turra el Hadra, am Weißen Nil und 

geht beim Gebel Araſchkol vorbei über den, nördlich von 

El Obeid gelegenen Ort Bara, und endlich einer ſüdlichen 

Straße, welche den Weißen Nil flußaufwärts bis Duem, 

140 n. Br., und von da durch die Steppe nach der Haupt: 

ſtadt von Kordofan führt. Je nach der Ergiebigkeit der 

auf den Wegen gelegenen Brunnen, werden nördliche oder 

ſüdliche Umwege von den Karawanen genommen. Für 

eine, mehrere tauſend Mann zählende Expedition, mit den 

tauſenden von notwendigen Laſtkamelen, kam die, zwar 

kurze, aber brunnenarme, über ausgedehnte Akaba, waſſer⸗ 

loſe, unbewohnte Strecken führende Nordſtraße gar nicht 

in Betracht. Entweder konnte der Weg über die Turra el 

Hadra, oder Duem gewählt werden. General Hicks ent— 

ſchloß ſich für den letztern. Die Vorbereitungen mußten 

bis zum Eintritt der Regenzeit, das iſt alſo bis Anfang 

September, vollendet ſein, damit ſich die Armee baldigſt 

in Bewegung ſetzen konnte, denn nicht nur ſind die 

vielen Brunnen vom Januar bis zum Oktober nahezu, 

oder gänzlich trocken, ſondern es bietet auch die Verprovian— 

tierung in dieſer Zeit die größten Schwierigkeiten, während 

in der Regenzeit der Anbau von Durrah und Dochn ſtatt— 

findet, ſobald die Feuchtigkeit nur eine Spanne tief in den 

Boden eingedrungen, welcher an den bebauten Stellen der 

Steppe aus feinem, mit wenig Erdteilen gemengtem Flug: 

ſand beſteht, und in der vorgeſchrittenen Zeit die Armee 

darauf rechnen konnte, die neue Ernte zu ihrer Berpfleg- 

ung heranzuziehen und auf dieſe Weiſe von der Opera— 

tionsbaſis Chartum — Weißer Nil unabhängiger zu 

werden. 
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Der Weg, den General Hicks für feine Armee be: 

ſtimmte, ging von Duem nach ſüͤdweſtlicher Richtung am 

Gebel Kohn vorbei an den Birket Schirkele und obwohl nach 

den vom General eingezogenen Erkundigungen, eine poſitive 

Kenntnis der Straßen und ihrer Brunnen ſchien unbe— 

greiflicherweiſe in Chartum zu fehlen, dieſer Weg derjenige 

war, welcher die Schwierigkeit der Waſſerverſorgung zu 

einer relativ geringen machte, wurde der General doch von der 

Notwendigkeit überzeugt, den Waſſerbedarf für die ganze 

Armee tagelang mit transportieren laſſen zu müſſen. Dieſe 

Schwierigkeit, welche den Erfolg des Feldzuges ſo leicht 

in Frage ſtellen konnte, hätte verringert werden können, 

durch Mitnahme ausreichender Erdbohrer, durch Aufſtellung 

arteſiſcher Brunnen. Aber bei der allgemeinen Unzugäng— 

lichkeit der Ausrüſtung der von Hicks Paſcha geleiteten 

Armee, von welcher nur die Bewaffnung auszunehmen iſt, 

konnte es nicht befremden, daß an dieſe Sache nicht gedacht 

wurde. Dieſer Vorwurf trifft eigentlich viel weniger Hicks 

Paſcha perſönlich, welcher mit der Indolenz und der unter 

der Maske der Unterwürfigkeit verſteckten Feindſeligkeit 

der ägyptiſchen Offiziere zu kämpfen hatte, aber er durfte, 

da er ſich der kritiſchen Lage ſeiner Unternehmung bewußt 

war, wie dies ſein ſchon im Juli 1883 nach Kairo ge— 

richtetes Demiſſionsgeſuch bewies, die zu einer Kataſtrophe 

treibenden Uebelſtände in der von ihm befehligten Armee 

nicht mit ſeinem Namen decken. 

Am 8. September v. J. hielt General Hicks Revue 

über die Armee und am folgenden Tage erfolgte der Ab— 

marſch von Omderman. Die Marſchordnung ermöglichte eine 

ſofortige Defenſivaufſtellung, um jeder Ueberraſchung vor— 

zubeugen. Die Armee ſetzte ſich aus 7000 Mann Infanterie, 

400 Baſchibozuks, 100 Gepanzerten, 20 Kanonen (4 Krupp’ 

ſchen, 10 Gebirgskanonen und 6 Nordenfeldt-Mitrailleuſen), 
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500 Pferden und 5500 Kamelen im Troß zuſammen. Hiezu 

kam noch die Garniſon von Qawa und Duem; nach 

offiziellen Angaben bezifferte ſich General Hicks Armee 

auf 10,500 Mann. Der Vormarſch der Armee ging recht 

langſam von ſtatten. Von Omderman bis Duem brauchte 

ſie 12 Tage, während die gewöhnliche Reiſedauer der 

Karawanen nur 4 Tage beträgt. Um die Kommunikation 

mit der Operationsbaſis zu erhalten, ſollte eine Kette be— 

feſtigter Lager zwiſchen dem Weißen Nil und El Obeid 

angelegt werden; eine Maßregel, welche nicht zur Aus— 

führung kam oder mindeſtens erfolglos blieb, da ſogar die 

ſchriftliche Verbindung zwiſchen Chartum und der Armee 

unterbrochen wurde. Von Duem ging am 27. September 

General Hicks mit der Armee ſüdweſtlich und ſüdſüdweſt— 

lich über Schatt und Serega vorwärts. 

Aus Serega datiert eine der letzten direkten Nachrichten 

von dieſer Armee. Major Evans ſchreibt am 30. September: 

„Wir verließen Chartum den 9. September und gingen am 

Weſtufer des Weißen Nils vorwärts und mit Ausnahme 

einer viertägigen Raſt in Duem marſchierten wir ſeitdem 

ununterbrochen. Die Hitze iſt fürchterlich. An 30 Mann 

ſtarben an Erſchöpfung und Kamele fallen täglich nach 

Duzenden. Montag waren wir 12 Stunden im Sattel, 

für 16 Tage machten wir durchſchnittlich 8 Stunden im 

Tag. Wir hielten in dieſem elenden Dorfe von 20 Hütten, 

um Menſchen und Tieren eine kleine Raſt zu gewähren. 

Das Waſſer iſt abſcheulich. Der Feind ſoll in großer 

Stärke 30 Meilen vor uns ſein, wir werden alſo in vier 

Tagen zuſammenſtoßen. Der Weg hinter uns iſt geſchloſſen 

und nach dieſer Mitteilung kann nichts mehr nach Chartum 

geſandt werden, bis wir den Hauptrebellen vernichten.“ 

Schon von Chartum aus war die ägyptiſche Armee 

mit Spionen des Mahdi umgeben, jede Bewegung der— 
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ſelben kam mit der größten Eile zur Kenntnis desſelben, 

während General Hicks durch verräteriſche Fuhrer und 

Berichterſtatter getäuſcht wurde. Die Rebellen, welche ſich 

am Chor en Nil in einer Anzahl von 10,000 Mann ge⸗ 

ſammelt hatten, zogen ſich auf das Gros der Armee des 

Mahdi zuruck. General Hicks, welcher mit dem Hokmdar, 

dem Generalgouverneur Allah ed Din Paſcha, wegen der 

Führung und des Weges in Streit und Hader lag, teilte 

die Armee bei Birket Rahad und nahm mit einem Teil 

derſelben die Tete, Allah ed Din mit dem anderen Teil 

zog einen anderen Weg. General Hicks wurde durch den 

verräteriſchen Führer in das felſige, bewaldete Defile von 

Kaſchgil geführt und daſelbſt am 1. November von dem 

nach Hunderttauſenden zählenden Feind angegriffen. Der 

Kampf dauerte drei Tage, wohl bildeten die Aegypter 

Carré, Tauſende und Tauſende der Anhänger Mohamed 

Achmeds fielen, aber ſchließlich trat Munitionsmangel ein, 

es kam zum Handgemenge, zum Kampf von Mann gegen 

Mann und die ermatteten, ſeit drei Tagen durſtenden 

Aegypter, erichöpft durch Durſt und Hitze, erlagen nach 

verzweifeltem Kampfe. Faſt alle Offiziere wurden getötet. 

Außer den engliſchen, Hicks, Oberſt Farquhar, Major 

Evans, Warner, Maſſy, auch zwei deutſche Herren, Alfred 

Freiherr v. Seckendorff und der Arzt Dr. Roſenberg, zwei 

Oeſterreicher, Arthur Herlth und Matyuga, Georgi Bei, 

der Generalarzt, Allah ed Din Paſcha mit der großten 

Zahl der ägyptiſchen Paſchawats und Beis, im ganzen über 

1000 Offiziere. Dieſe Verluſtliſte ſpricht ſchon allein für 

die verzweifelte Tapferkeit der geſamten Armee. Zwar 

tauchten ſpäter wiederholt Geruchte auf, daß ein Teil der 

Armee unter Allah ed Din Paſcha gar nicht in den Kampf 

kam und ſich bei Birket Rahad verſchanzt hätte, doch hat 

bis heute eine thatſächliche Beſtätigung dieſer, wie auch 



76 

der Nachrichten gefehlt, welche ein franzöſiſcher Groß— 

händler in Chartum, Herr Marquet, als glaubwürdig 

publizierte. Nach Marquets Gewährsmann ſollen die 

beiden getrennt marſchierenden Abteilungen der ägyptiſchen 

Armee im Defile von Kaſchgil in finſterer Nacht aufeinander 

geſtoßen ſein und, ſich gegenſeitig für den Feind haltend, 

gegeneinander gekämpft haben; am Morgen, als der 

fürchterliche Irrtum gewahr wurde, kam Mohamed Achmed 

mit ſeinen Leuten und vollendete das Vernichtungswerk. 

Dieſe Darſtellung trägt ſo ſehr den Stempel der Unwahr— 

ſcheinlichkeit an ſich, daß fie auch nicht für einen Augen⸗ 

blick ernſt genommen werden konnte. Trotzdem ein halbes 

Jahr ſeit den für die Aegypter ſo verhängnisvollen Tagen 

von Kaſchgil vergangen, fehlen uns eingehende Berichte 

der Schlacht und werden wohl, wenn überhaupt, erſt nach 

der Löſung der nun ſo verworrenen Sudan-Frage zu 

unſerer Kenntnis kommen. Der erſte und bisher auch ver— 

trauenswürdigſte Bote, welcher die Unglücksbotſchaft am 

20. November nach Chartum brachte, war ein Aegypter, 

welcher der Bewegung des Mahdi fern ſtand, er war nicht 

Zeuge der Schlacht, hatte aber drei Tage nach derſelben 

den Mahdi geſehen, welcher, mit dem grünen Propheten— 

Turban und gelbſeidenen Oberkleid angethan, als Trium— 

phator nach El Obeid zurückkehrte. 

Nach dieſem fürchterlichen Schlage war der Sudan 

für Aegypten verloren und nur durch Englands Hilfe 

könnte eine Wiedereroberung möglich gemacht werden. 

England, obwohl den Sudan als ein außer ſeinen Inter⸗ 

eſſen liegendes Gebiet erklärend und ſeine völlige Räumung 

dem Khedive kategoriſch befehlend, ſah ſich gezwungen, 

als es einmal zur Sicherung von Suakin eine Flotte da= 

hin ſchickte, von den Ereigniſſen und der öffentlichen 

Meinung getrieben, ſeine eigene Armee gegen die Rebellen 
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ins Feld zu führen. Ich darf die ſeit der Schlacht von 

Kaſchgil in vorderſter Reihe die Tagespreſſe beſchäftigen— 

den Ereigniſſe der letzten Monate ſo weit als bekannt voraus— 

ſetzen, daß ich mich mit einer ſummariſchen Aufzählung 

derſelben hier begnügen darf, welche ich in einem chrono— 

logiſchen Ueberblick der Geſamt-Geſchichte des Aufſtandes 

als Schluß meiner Aufſätze hier folgen laſſe: 

1881. Ende Juli. Roauf Paſcha erhält Nachrichten von 

dem Auftreten Mohamed Achmeds als Mahdi. 

6. Auguſt. Abu Saud wird nach der Inſel Aba geſandt, 

um den Mohamed Achmed nach Chartum zu bringen; 

er kehrt reſultatlos zurück. 

10. Auguſt. Die erſte Expedition gegen den Mahdi aus— 

geſandt, zwei Dampfſchiffe mit 300 Soldaten; am 

Abend des 11. werden die Aegypter niedergemetzelt. 

15. Auguſt. In Chartum zeigt ſich bereits Aufregung. 

Gerüchte einer bevorſtehenden Chriſtenmetzelung kur— 

ſieren in der Stadt. 

Aus Berber, Taka, Sennar und Faſchoda werden 

Truppen zuſammengezogen und mit denen in Kordofan 

unter dem Mudir Mohamed Said Paſcha vereinigt, 

welcher Befehl erhält, gegen den Mahdi zu marſchieren. 

Mohamed Achmed verläßt die Umgegend von Aba 

und geht nach dem Gebel Gedir in den Tekele-Bergen. 

Mohamed Said Paſcha kehrt unverrichteter Dinge 

zurück. 

8. Dezember. Raſchid Bei mit 400 Mann Soldaten, 

1000 Schilluknegern zieht von Faſchoda gegen den 

Mahdi und wird geſchlagen, faſt die ganze Truppe 

von den Baggara niedergemacht. Karl Berghoff fällt. 

1882. 23. Februar. Roauf Paſcha, der Nachfolger Gor— 

dons als General-Gouverneur, geht nach Aegypten 
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zurück, Giegler Paſcha übernimmt interimiſtiſch die 

Verwaltung des Sudan. 

März. Puſſuf Paſcha verläßt Chartum, um mit einer 

gut ausgerüfteten Armee, welche aus den Oſtprovinzen 

und aus Kordofan und Darfur zuſammengezogen wird, 

13 Kompagnien regulärer, 1500 irregulärer Truppen, 

über 1000 Kamelen den Mahdi anzugreifen. 

. April. Depeſche des Mudir Huſſein Bei Schukri an 

Giegler, daß der Rebellenchef Amr el Makaſchef mit 

mehreren 1000 Mann vor Sennar ſteht und die Stadt 

bedroht, nächſten Tag Ausfall der Garniſon, die Re—⸗ 

bellen ſchlagen dieſelbe, dringen in die Stadt und 

richten ein Blutbad an. Die Truppen ziehen ſich nach 

der Kaſerne zurück und werden daſelbſt belagert gehalten. 

‚ April. Giegler Paſcha geht nach Sennar. Vor ſeiner 

Ankunft Befreiung der Stadt durch Salah Aga. 

„Mai. Ein Leutnant des Mahdi, der Scherif Moha— 

med Taha, ſchlägt die ihn angreifenden Regierungs- 

truppen. 

. Mai, Nach Ankunft von Verſtärkungen aus Qalabat 

und 2500 Schukuri unter Auad el Kerim der Scherif 

angegriffen, geſchlagen, getötet. Greuelſzenen. 

Mai. Abd el Kader, der neue Miniſter für den Sudan, 

trifft in Chartum ein. 

Mitte Mai. Truppenſendungen nach Kordofan. Die 

11. 

Haſſanie plündern die Karawanen. Der Kopf des 

Mohamed Taha wird am Marktplatz in Chartum 

ausgeſtellt. Die Organiſierung von irregulären Sand— 

ſchacks aus den Schaiqie und Dongolanern, 3000 

bis 4000 Mann, eifrigſt betrieben. 

Juni. Maſſakre in Alexandrien. Auftreten Arabis 

in Aegypten. Die Nachricht hievon nährt den Aufſtand 

im Sudan. 
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13. Juni. Die Nachricht von der volligen Niederlage 

Nuſſuf Paſchas in Chartum eingetroffen. Alle Offiziere 

gefallen. Große Beute des Mahdi. 

Mohamed. Achmed verläßt die Berge von Tekele 

und zieht nach Kordofan. Die Truppen werden kon— 

zentriert und El Obeid belagerungstuchtig gemacht. 

24. Juni. Bara in Kordofan angegriffen, die Rebellen 

mit großen Verluſten zuruͤckgeſchlagen. 

In Chartum wird ein Rebellenführer aus Sennar 

gehängt. 

Die katholiſche Miſſionsſtation in Melbes unweit 

von El Obeid eingeäſchert. Die Miffionsangebörigen 

flüchten nach El Obeid. 

Anfang Auguſt. Der Ort Schatt auf dem Wege von 

Dnem nach Kordofan geplündert, die Einwohner 

getötet, nur die jungen Weiber mitgeführt. 

8., 11., 14. September. Angriff von El Obeid, mit blutigen 

Verluſten der Aufſtändiſchen zurückgeſchlagen. 

12. September. Schlacht bei Tell el Kebir. Vollige Nieder: 

lage Achmed Arabis. 

Gefechte am Weißen Nil zwiſchen 

Ende September. | Qawa und Marabie. Die Abu Roof 
Anfang Oktober. / Araber üben Verrat. Die Regierungs— 

truppen erleiden Niederlagen. 

12. November. Sieg der Aegypter bei Duem. Der Vezier 

des Mahdi zwei Tage ſpäter in Chartum gehängt. 

15. November. Die Befeſtigungsarbeiten von Chartum 

in Angriff genommen. 

Dezember Anfang. Erſte Truppenſendungen aus Aegypten. 

Die Regimenter Arabis nach dem Sudan geſchickt. 

Mitte Dezember. Neue Unruhen in Qawa, ſpäter in 

Sennar, Meſſalamia und Qetena, Poſt- und Tele: 

graphenleitung unterbrochen. 
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Leutnant Colonel Stewart kommt in Chartum an, 

um einen Bericht über die Lage im Sudan an die 

engliſche Regierung zu erſtatten. 

1883. 2. Januar. Abd el Kader, der Sudan-Gouver⸗ 

neur, geht nach Meſalamia, um die Provinz Sennar 

zu pazifizieren. 

5. Januar. Bara in Kordofan fällt in die Hände des 

Mahdi. a 
17. Januar. El Obeid gefallen, nachdem die Garniſon 

ausgehungert wurde. 

20. Januar. Gefecht bei Qetena, die Haſſanie werden 

auseinander getrieben. 

Ende Januar. Bildung eines Lagers bei Omderman aus 

regulären Truppen, welche aus Aegypten kommen 

unter Befehl von Huſſein Paſcha. 

27. Januar. Abd el Kader beſiegt die Inſurgenten unter 

Woad Kerif bei Maduk, ſüdweſtlich von Meſalamia. 

24. Februar. Konſul Hanſal in Chartum ſchickt einen 

Takruri-Pilger zum Mahdi nach El Obeid, um die 

Auslieferung der gefangenen Miſſionare zu betreiben. 

4. März. General Hicks trifft in Chartum ein. 

22. März. Abd el Kader ſchlägt die Rebellen bei Karkodj. 

26. März. Allah ed Din Paſcha aus Maſſaua wird zum 

Generalgouverneur ernannt. Abd el Kader wird ab— 

berufen. 

3. April. General Hicks geht nach Qawa, wohin bereits 

5000 Mann geſchickt wurden. 

26. April. Abd el Kader kehrt nach Kairo zurück. Meld— 

ungen aus Kordofan, daß der Mahdi gegen Darfur 

operiert. 

29. April. General Hicks ſchlägt die Rebellen bei Marabia. 

Achmed Makaſchef wird getötet. 

Anfang Mai. Weiterer Sieg bei Jjebelein. 
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Juni und Juli. Ankunft von Truppen aus Aegypten, 

Vorbereitungen zu einem Feldzug nach Kordofan. 

13. Auguſt. Im Diſtrikt von Abut bei Woad Medine 

neuerdings eine Erhebung. 

Bei Suakin, Sinkat Auftreten Osman Digmas, 

eines Veziers des Mahdi, er attakiert Sinkat, wird 

geſchlagen. 

Cholera in Aegypten. 

20. Auguſt. General Hicks wird zum Oberkommandanten 

an Stelle Suleiman Paſchas ernannt 

31. Auguſt. Ernſt Marno 7 in Chartum. 

9. September. Aufbruch der Armee unter General Hicks 

von Omderman nach Kordofan. 

1. bis 4. November. Schlacht bei Kaſchgil, die ägyptiſche 

Armee, 10,000 Mann mit über 1000 Offiziere nach 

verzweiflungsvollem Kampfe niedergemacht. 

6. November. Gefecht bei Tokar, die Aegypter geſchlagen, 

Konſul Monerieff, 11 Offiziere, 142 Mann getötet, 

1 Kanone, 300 Gewehre verloren. 

26. November bis Dezember. Die Forts von Suakin von 

Aufſtändiſchen angegriffen. 

2. Dezember. Die Aegypter unter Kaſſim Bei bei Suakin, 

Wady Ekowil aufgerieben, 500 ſudaneſiſche (ſchwarze) 

Truppen, 200 Baſchibozuks, 1 Kanone verloren. 

Suakin wird durch ein engliſches Kriegsſchiff, den 

„Ranger“, verteitigt. 

Sinkat und Tokar zerniert, ihr Fall wird befürchtet. 

18. Dezember. Baker Paſcha geht von Kairo nach Suakin. 

26. Dezember. Ankunft der Dampfer und Schleppſchiffe 

in Chartum, welche die Beamten und die Beſatzung 

von Faſchoda, welche ſeit 1864 eine befeſtigte, ägyp— 

tiſche Station im Schillucklande geweſen, zurückzu— 
6 
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bringen. Die Mudirie von Faſchoda iſt aufgelöſt, 

das Land geräumt. 

1884. 8. Januar. Nubar Paſcha übernimmt das Mini⸗ 

ſterium in Kairo. 

Nur 40 Km. von Chartum bei El Afun ſteht 

Schech El Obed, ein Schwager des Mahdi auf. 

An beiden Seiten des Blauen Nil erklären ſich 

die Bewohner für den Mahdi; die telegraphiſche Ver— 

bindung mit Sennar gänzlich zerſtört. ö 

14. Januar. Ankunft des Dampfers „Ismailia“ aus 

dem Bahr Ghazal-Gebiete in Chartum, Bohndorf, 

Dr. Junkers Begleiter, an Bord. Nachrichten von 

Lupton Bei, daß auch die Neger ſeiner Provinz im 

Aufſtand ſind, die Verbindung der Meſchra er Reg 

mit Dem Suleiman unterbrochen. Der Reiſende Juan 

Maria Schuver von den Dinkanegern am 21. Auguſt 

1883 erſchlagen worden. 5 

Die Beſatzung von Chartum, 6100 Mann, wird unter 

den Befehl des engliſchen Oberſten Coetlogon geſtellt. 

20. Januar. Vorbereitungen in Chartum zum Verlaſſen 

der Stadt. Rufa am Blauen Nil in großer Be— 

drängnis. 

21. Januar. General Gordon übernimmt eine Miſſion 

des engliſchen Miniſteriums, die Räumung des Sudan 

zu vollziehen und eine neue Ordnung zu ſchaffen. 

24. Januar. Gordons Ankunft in Kairo. 

3. Februar. Bakers totale Niederlage bei Sinkat. 

9. Februar. Admiral Hewett zum Militär- und Zivil— 

gouverneur von Suakin ernannt. 

11. Februar. Fall von Sinkat, Niedermetzelung der tapferen 

Garniſon mit Tewfik Bei, dem Kommandanten. 

18. Februar. Gordons Ankunft in Chartum. Er erläßt 

eine Proklamation, welche den Mahdi als Emir von 
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Kordofan anerkennt, Steuernachlaß bewilligt und eine 

freie Praxis des Sklavenhaltens geſtattet; er wird von 

der Bevölkerung Chartums mit Enthuſiasmus em- 

pfangen. 

19. Februar. Das engliſche Expeditionskorps, 5000 Mann 

unter General Graham, geht nach Suakin. 

21. Februar. Tokar fällt. 

29. Februar. Schlacht bei den Brunnen um Teb. Schwer 

erkämpfter Sieg der Engländer. 

13. März. Schlacht bei Tamanieb. Osman Digmas Lager 

wird genommen. Außerordentliche Tapferkeit der Nubier. 



Als Abſchluß möge hier noch ein Brief folgen den 

ich von einem, den Sudan durch viele Jahre bewohnenden, 

hohen ägyptiſchen Funktionär erhalten, in welchem ſich 

dieſer über die mit dem Aufſtand des Mahdi zuſammen— 

hängenden Fragen wie folgt äußert: 

„Die Sklavenfrage ſieht ſich ganz anders an, wenn 

man ihr in amtlicher Stellung begegnet. Humanitäre, die 

gemütlich zu Hauſe ſitzen und beim Glaſe Wein menſchen— 

freundeln, finden nichts leichter in der Welt, als Sklaven— 

handel und Sklaverei abſchaffen; ganz anders macht ſich 

die Sache, wenn man die Verantwortung auf ſich hat, 

für die Ruhe, Sicherheit, Ordnung und Zufriedenheit in 

einem großen Lande wie der Sudan zu ſorgen. 

Keinen geringen Teil der jetzigen traurigen Zuſtände 

im Sudan tragen die Hetzereien gegen die ägyptiſche Re— 

gierung, die ſich dadurch veranlaßt ſah, ſo ſtrenge Maß— 

regeln gegen Sklaverei anzuordnen. Die Regierung kann 

nun ganz logiſch fragen: „War es beſſer, als wir im 

Sudan nach unſerem Syſtem und nach unſeren Ideen 

regierten, wie jetzt, wo die Früchte euerer Ideen, die ihr 

uns aufgedrängt, reif ſind? 

Ich bin kein Beſchöniger des türkiſchen Syſtems, aber 

es hat uns im Sudan muſterhafte Ordnung geſchaffen und 

niemand, reſp. keine fremde Regierung hätte ſo ſinnlos 

dagegen arbeiten ſollen, ohne gegebenen Falles beſſeres 

dafür zu ſchaffen. England hat ſich in dieſe Lage gebracht 
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und nun, wo es ſeine Pflicht wäre, Truppen nach dem 

Sudan zu ſchicken, um Ordnung zu ſchaffen, ſagt es, wir 

haben dort keine Intereſſen. 

Gut, wenn dem ſo iſt, dann muß der Sudan ſich 

ſelbſt überlaſſen werden, denn Aegypten kann ohne fremde 

Hilfe, die es nicht bekommt, den Sudan ſich nicht wieder 

unterthänig machen. Folgerichtig ſollen die Volker im 

Sudan thun, was ſie wollen und daß der Sklavenhandel 

wieder blühen wird, iſt ſelbſtredend die erſte Folge einer 

ſolchen Entwickelung der Frage. 

So nehme ich an, faßt Gordon die Sache auf und 

ich ſtimme ihm ganz bei und bewundere ihn, daß er den 

Mut hat, der ganzen Welt und ſeinem eigenem Lande die 

ungeſchminkte Wahrheit zu ſagen. 

Bis nicht eine andere kräftige Regierung ſich des 

Sudan bemächtigt, kann keine Hoffnung vorhanden ſein, 

dem Uebel entgegen zu treten. Vor allem ſollten Miſſionare 

in ihrem albernen Dunkel, in der Sache Erfolg zu haben, 

eines beſſeren belehrt werden. Gordon ſagte mir hier: 

„Der Sudan iſt eine Frau, die bisher mit Aegypten ver— 

ehelicht war. Dieſe Ehe iſt nun getrennt. Will ſich dieſe 

Frau wieder verehelichen mit einem anderen (andere Macht), 

ſo kann ſie es thun und dann wird ſich etwas aus dem 

Sudan machen laſſen.“ Das Gleichnis iſt ein ganz rich— 

tiges und bis dies geſchieht, wird ſich auch nichts in der 

Sklavenfrage thun laſſen. Daß Gordon während ſeiner 

früheren Adminiſtration nicht nur oft zwei Augen zuge— 

drückt hat, ſondern die Sache noch inſoferne begunſtigt 

hat, indem er Kontrakte für Lieferung von Sklaven als 

Soldaten ausgegeben hat, iſt uns Sudaneſen allen bekannt. 

Auch hier würde ich ihn durch dick und dunn verteidigen. Die 

Anſchuldigung, daß Gordon einen Durchgangszoll von 

2½ͤ Thaler per Kopf in Galabat erhob, iſt falſch. So 
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weit iſt er nicht gegangen. Beamte in Galabat und 

anderen Plätzen mögen dies ſchon auf ihre eigene Fauſt 

gethan haben, natürlich für ſich ſelbſt, d. i. zu ihrem 

eigenem Vorteil. 

Daß die Rehabilitierung der alten Sultanfamilien 

den permanenten Bürgerkrieg im Sudan zur Folge haben 

wird iſt leider eine andere Folge der Löſung der Frage, 

wenn nicht England droht und dieſe Drohung unter Um: 

ſtänden verwirklicht. Die engliſche Regierung, wird indeſſen, 

ohne daß ſie es will, immer mehr durch die Verhältniſſe 

gezwungen werden, thatkräftig einzuſchreiten, was die Vor- 

gänge am Roten Meere beweiſen und ſollte Gordon oder 

einem High-Kommiſſionar, der vielleicht für den Sudan 

ernannt wird, etwas paſſieren, dann wird man auch noch 

dieſen Knoten mit dem Schwert durchſchneiden müſſen.“ 
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